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Gestehen Sie den Mord, Phil Decker!

Von unten sahen mein Freund Phil und der Fremde aus wie zwei Fliegen. Sie standen auf dem gewaltigen Drahtseil hoch über der Bronx-Seite der Bronx Whitestone Bridge. Bei jedem der kurzen, wütenden Windstöße, die über den Long Island Sound fauchten, ging ein Aufschrei durch die Menge.

Durch das Fernglas, das mir irgendeiner der zahlreichen Streifenpolizisten der City Police gereicht hatte, sah ich die beiden Männer ganz deutlich. Ich erkannte, daß sie sich an einem fast armdicken Drahtseil festhielten.

»Wenn alles gutgeht, haben sie es in fünf Minuten überstanden«, sagte eine Stimme neben mir.


Ein Lieutenant der City Police stand plötzlich an meiner Seite und schaute ebenfalls durch ein Glas nach oben.

»Sie sind G-man?« fragte er mich beiläufig.

»Richtig…«

»Kennen Sie einen der Artisten?«

»Ja, einen. Er heißt Phil Decker und ist ebenfalls G-man.«

Der Lieutenant pfiff durch die Zähne, ohne aber sein Fernglas abzusetzen.

»Dann dauert es vielleicht noch länger als fünf Minuten. Wer ist denn der andere?«

»Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß, denn ich war auch nur durch Zufall hinzugekommen, nachdem ich über Funk den Alarmruf gehört hatte.

»Welcher ist denn Phil Decker?«

»Links…«

»Schlecht. Aber ihr G-men seid ja sportlich in Höchstform. Vielleicht gelingt es ihm doch noch, an dem anderen vorbeizuspringen. Das Wasser ist tief genug…«

Ich schaute über das Geländer. Und dann nach oben. Es waren schätzungsweise 150 Fuß von den Männern bis zum Wasserspiegel. Bis zum Brückengeländer waren es nur zehn. Genug, um nie mehr aufstehen zu können.

Aber endlich hörte ich jetzt die schrillen Klingeln der Fahrzeuge des New York City Fire Department. Die schweren Wagen bahnten sich den Weg durch die immer dichter werdenden Zuschauermassen, rollten direkt unter den Schauplatz der beängstigenden Szene.

Dann lief alles ab wie in einem Lehrfilm. Eine Kommandopfeife ertönte, die Feuerwehrmänner mit ihren blinkenden Helmen sprangen von den Fahrzeugen, schwärmten zu ihren vorbestimmten Einsatzstellen.

Wenige Sekunden später war eine Gefahr gebannt. Ein riesiges Spanntuch spannte sich unter den beiden winzigen Männern oben auf dem Brückenseil über die Fahrbahn. Doch das Sprungtuch konnte ja nur bis an das Brückengeländer reichen. Der Abgrund zwischen den Männern und der dunklen, schaumgekrönten Wasserfläche mußte zwangsläufig offenbleiben.

Ein starker Motor jaulte auf, eine lange Leiter schwenkte aus. Zwei Männer der Feuerwehr standen auf der obersten Sprosse des Gerätes, das sich nun steil aufrichtete und dann langsam, aber unaufhaltsam in die schwindelnde Höhe wuchs.

Die Männer auf der Leiter wurden kleiner und kleiner. Gleichzeitig schrumpfte aber auch der Abstand zwischen ihnen und den Männern auf dem Brückenseil. Obwohl die Leiter unablässig nach oben wuchs, wurde mir die Zeit endlos lang.

Meine Augen schmerzten schon durch das dauernde Starren in die Höhe.

Der Lieutenant hatte sein Glas nur für einen winzigen Moment abgesetzt, als die Feuerwehr gekommen war.

Seitdem schaute auch er wieder pausenlos hinauf.

»Ich glaube«, sagte er leise, »wir haben Glück. Bis jetzt hat keiner eine Bewegung gemacht. Doch - jetzt!«

Ich sah es selbst.

Die Männer auf der Leiter erreichten Phil und den Fremden auf der schwindelnden Höhe der Brücke. Der Leitermotor tuckerte im Leerlauf vor sich hin. Ein lähmendes Schweigen lag über der Szene. Nur irgendwo im East River tutete ein Dampfer.

Phil reichte dem anderen Mann eine Hand. Er griff vorsichtig danach, machte einen kleinen Schritt und geriet ins Wanken.

Ein entsetzter Schrei der Zuschauer klang auf.

Aber in letzter Sekunde hatte Phil den Fremden gehalten, und mit schnellen, geübten Griffen schnallten sie den Mann am Rettungsgürtel fest. Ich sah deutlich, daß die Helfer sich mit Phil unterhielten. Er schüttelte den Kopf.

Phil blieb oben stehen.

Die Leiter mit dem Geretteten schob sich langsam und behutsam zur sicheren Erde zurück. Als sie unten ankam, war der Fremde ohnmächtig.

Es dauerte noch ein paar Minuten, ehe die Leiter ihre Himmelfahrt wiederholt und Phil zur Erde zurückgebracht hatte.

Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, stieß die sich drängenden Neugierigen zur Seite, sprang über eine Ecke des Sprungtuches, das gerade wieder zusammengelegt wurde. Schließlich stand ich vor Phil.

Er war bleich, aber gefaßt.

»Na, Alter?« fragte ich.

»Was sagst du denn dazu?« fragte er zurück. »So ein Subway-Streik ist ja unangenehm, und die Straßen sind ja wirklich überfüllt. Aber das ist doch noch lange kein Grund, auf dem Tragseil über den Sound marschieren zu wollen. Oder was meinst du?«

»Phil - kannst du denn keine Sekunde ernst sein?«

Er grinste wie ein Junge, dem gerade ein besonders pfiffiger Streich gelungen war.

»Wenn du zurückkommst ins Distriktgebäude, dann schreib für mich ins Dienstbuch, daß ich einem Selbstmordkandidaten seine blödsinnigen Gedanken ausgeredet habe, vom Westpfeiler dieser schönen Brücke aus in das Jenseits springen zu wollen.«

»Ein Selbstmörder?«

»Ja«, sagte Phil, »womit mal wieder erwiesen ist, für was das FBI nicht alles gut ist.«

Ich schlug ihm anerkennend auf die Schulter.

»Steig ein, Alter - du hast es verdient!«

Doch Phil schüttelte den Kopf.

»Sei mir nicht böse, Jerry, aber jetzt möchte ich ein Stück ganz allein zu Fuß gehen. Irgendwie komme ich nach Hause, und dann will ich nichts als schlafen.«

Ich konnte ihn verstehen.

»Aber wage dich morgen nicht vor zwölf Uhr zum Dienst«, sagte ich ihm noch.

Hätte ich das doch nur nie gesagt!

***

»Hey, Mister! Langsam! Langsam!«

Detective Sergeant Akenson von der Amityville Police Station hob abwehrend die Hand.

Vier, fünf Leute sprachen unablässig auf ihn ein. Verstehen konnte er bei dem Stimmengewirr keinen davon. Wenigstens bis zu dieser Sekunde nicht.

»Sie haben gut reden, Officer, von wegen langsam. Dies ist ein Fall von Kidnapping, verstehen Sie das nicht?«

Es war Marco Vincelli, der Privatsekretär des Hausbesitzers Aldo Lorentio, der den Detective Sergeant aufklärte.

Akenson blickte den Privatsekretär durchdringend an.

»Hören Sie, Mister«, sagte er, »soviel ich bis jetzt erfahren konnte, ist die Geschichte gestern abend passiert. Sie haben uns aber erst vor einer halben Stunde angerufen. Wenn also jemand gebummelt hat, dann waren nicht wir das, sondern Sie. Ist das völlig klar?«

»Ich kann doch nichts dafür, daß diese dumme…«

Der Sergeant schüttelte den Kopf.

»Machen Sie das unter sich aus! Mich interessieren solcherlei Beleidigungen nicht. Also, was war los - erzählen Sie, aber allein, Vincelli!«

»Gestern abend, kurz vor Mitternacht, kam Mr. Lorentio von einer geschäftlichen Besprechung in New York City hierher zurück. Der Zeitpunkt steht einwandfrei fest, weil ich ihn an der Ecke Park Avenue und Oak Street noch traf. Er gab mir einige Anweisungen für heute, denn er wollte verreisen. Kurz danach kam er hier am Haus an, öffnete das Garagentor und fuhr den Wagen hinein. Dann ging er, wie es seine Gewohnheit war, nicht durch den Garageneingang, sondern durch den Garten zum Hauseingang. Auf diesem Weg wurde er von einem Mann überfallen, zusammengeschlagen und zu einem 65er Chrysler Sedan gezerrt. Dabei schrie er laut um Hilfe, so daß Elsie, unser Mädchen, aufmerksam wurde.«

Elsie, ein rothaariges sommersprossiges Geschöpf, das absolut reizlos war, begann erneut steinerweichend zu heulen.

Sergeant Akenson betrachtete das heulende Elend und überlegte sich dabei, was einen so wohlhabenden Mann wie den Italo-Amerikaner Aldo Lorentio bewogen haben konnte, ein so unscheinbares Geschöpf als Mädchen für alles zu engagieren. Er fand bei dieser Überlegung keine Lösung.

»Weiter!« sagte er kurz.

»Elsie öffnete die Haustür und sah gerade noch, wie Mr. Lorentio in den Wagen gezerrt wurde. Sie begann sofort, laut um Hilfe zu schreien. Daraufhin krachte ein Schuß.«

»Scharf?«

»Ich weiß es nicht.«

»Elsie, was war das für ein Schuß? Nehmen Sie sich mal zusammen.«

Das sommersprossige Mädchen schluchzte noch einige Male und wischte sich dann mit dem Handrücken die Tränen ab.

»Hat geknallt!« gab sie dann erschöpfend Auskunft.

»Geknallt!« wunderte sich Akenson. »Hat es auch irgendwo eingeschlagen, hat es ein Loch gegeben, hat es gepfiffen?«

»Nichts gehört. Nur, daß der Mann gerufen hat.«

»Was hat er denn gerufen?«

»Irgend etwas. Es wäre ja nur Spaß, hat er gesagt.«

Akenson fand, daß diese Elsie eine Zeugin war, von der Ermittlungsbeamte gemeinhin direkt träumen.

»Das haben Sie natürlich geglaubt?«

»Ja, wenn er es doch sagt!«

Akenson nickte bedächtig. Die Argumente des Mädchens Elsie mußten ja jedem einleuchten…

»Wie hat der Mann denn ausgesehen?« Jetzt strahlte Elsie plötzlich.

»Gut!« sagte sie voller Begeisterung. »Er stand ja direkt unter der Lampe. Groß war er, breite Schultern, blond, sympathisches Gesicht. Ein feiner Mann!«

Akenson machte sich Notizen, obwohl diese Beschreibung alles andere als erschöpfend war.

»Sie sehen«, wandte sich der Detective Sergeant wieder an Vincelli, »Ihre Elsie hält ihn für einen feinen Mann, der gesagt hatte, es sei ja nur Spaß. Sie halten es nicht für Spaß, Sie meinen, es sei ein echtes Kidnapping. Besteht denn ein Grund für diese Annahme?«

»Natürlich besteht ein Grund. Mr. Lorentio ist sehr wohlhabend. Außerdem macht er Geschäfte, die von manchem Konkurrenten nicht gern gesehen werden.«

»Zum Beispiel?«

»Pelze aus Europa.«

»Aha«, bemerkte der Sergeant, ohne im Moment zu wissen, ob das Pelzgeschäft wirklich gewisse Sicherheitsrisiken für die Händler in sich birgt. »Kein Anruf seitdem?« fragte er weiter.

»Elsie?« fragte der Privatsekretär.

Elsie schüttelte den Kopf mit den wirren roten Hakren.

»Haben Sie das Auto erkannt, mit dem Lorentio weggebracht wurde?«

»Nein«, sagte Elsie. »Ich verstehe nichts von Autos. Nur die Nummer, die habe ich mir aufgeschrieben!«

Marco Vincelli schnappte nach Luft, während Elsie eifrig davontrampelte, um den Zettel mit der Nummer zu suchen. Sie fand ihn sogar gleich.

»Hier«, piepste sie, »ist die Nummer.«

»Immerhin ein konkreter Punkt«, sagte der Detective Sergeant. Er war sich bis jetzt noch nicht im klaren, was er von der Sache halten sollte. Schließlich raffte er sich doch auf, sich im Garten und vor der Haustür umzusehen.

Es bedurfte keines besonderen Scharfsinnes, auf dem kleinen Stück weicher Erde einen geradezu vorbildlichen Fußabdruck, hergestellt von einem nicht geradezu zierlichen Herrenschuh, festzustellen.

Als dann vor der Gartentür noch das glitzernde Gelb einer Patronenhülse schimmerte, handelte der Detective Sergeant kurz entschlossen.

»Ich bleibe hier draußen, damit keine Spuren vernichtet werden können. Gehen Sie bitte an das Telefon und rufen Sie mir von der Station zwei Mann zur Verstärkung!«

Vincelli verbeugte sich zustimmend. Jeder Zoll ein vorbildlicher Privatsekretär. Er strebte dem Haus zu. Noch ehe er wieder durch den Garten den auf Posten stehenden Sergeant erreicht hatte, dröhnte die Sirene des Amityville-Streifenwagens.

Akenson wies die beiden uniformierten Beamten ein und ging dann zum Funkgerät des Streifenwagens, um den County Sheriff zu unterrichten. Den weiteren Gang der Dinge kannte er.

»Das war alles, Mister, was ich für Sie tun konnte. Ich habe Ihre Anzeige weitergegeben. Jetzt haben wir nichts mehr damit zu tun. Sie wissen ja, Kidnapping ist prinzipiell eine Sache des FBI!«

Diese Bemerkung entlockte der kleinen rothaarigen Elsie einen spitzen Schrei.

»Jetzt weiß ich wieder, was der Mann noch gerufen hat!« trompetete sie.

»Was denn?« fragte der Sergeant, und Vincelli schaute die Perle verwundert an.

Aufgeregt sprudelte es aus ihr heraus.

»Er hat gesagt: ›Es ist alles nur Spaß, ich bin der G-man Phil Decker vom FBI!‹«

***

Rasselnd und quietschend hob sich der eiserne Rolladen des kleinen Tabak- und Schreibwarengeschäftes in der mittleren Mott Street.

Der Laden befand sich an einer der trostlosesten Stellen der Bowery. Hier war aller Glanz der Weltstadt erloschen. Der Laden paßte genau in diese Gegend. Das verdrießliche Gesicht des Geschäftsinhabers stand der Trostlosigkeit der Umgebung in nichts nach.

Aldon Boll, der Mann mit dem verdrießlichen Gesicht, öffnete die Ladentür und trat einen Schritt auf die Straße. Die zwei finsteren, abgerissenen Gestalten, die auf der Sandsteinstufe vor dem Hauseingang saßen, überraschten Boll nicht. Solche Kerle saßen täglich dort. Eine andere Beschäftigung hatten sie meist nicht.

»Schert euch weg hier!« knurrte Boll.

Er ging in den Laden zurück, ohne abzuwarten, ob die Gestalten seiner Aufforderung folgen würden. So war es nicht verwunderlich, daß der Alte mit der abgetragenen Schirmmütze und der Junge mit den total zerrissenen Schuhen unbewegt sitzen blieben.

Aus den Augenwinkeln beobachtete der Alte einen geckenhaft gekleideten Mann, der schon seit geraumer Zeit an einem Laternenpfahl lehnte und auf irgend etwas wartete.

Der Alte interessierte sich nicht für den Mann. Er beobachtete vielmehr, daß der Wartende an der Laterne sich unaufhörlich Zigaretten ansteckte, drei, vier Züge machte und sofort die angerauchten Stäbchen hinter sich schnippte. Der Penner mit der Schirmmütze lauerte darauf, daß der Geck an der Laterne bald das Feld räumen würde. Die langen Zigarettenreste versprachen Rauchgenuß für den ganzen Tag.

Endlich stieß sich der Mann von der Laterne ab und kam quer über die Straße geschlendert. Er ging genau auf die Tramps zu.

»Wohnt ihr hier?« fragte er kurz.

Die beiden blieben schweigsam und zeigten mit keiner Regung, daß sie die Frage verstanden hatten.

Dem Mann von der Laterne reichte diese Antwort.

»Dann haut ab!« forderte er.

Daß die beiden dieser barschen Aufforderung sofort folgten, lag nicht am Ton, mit dem die Anweisung gesprochen war. Es lag vielmehr an dem Dollarstück, das der geckenhaft gekleidete Mann dem Alten vor die Füße geworfen hatte.

Die von ihrem Stammquartier vertriebenen Tramps schlenderten über die Straße, den Zigarettenresten zu. Ihr Wohltäter wandte sich zur Tür des schäbigen Tabak- und Schreibwarengeschäftes von Mr. Aldon Boll.

Das Gesicht des Tabakwarenhändlers hellte sich angesichts des frühen Kunden auf.

»Morning, Sir!« rief Aldon Boll dienstbereit.

Doch dann wurde sein Gesicht verdrießlicher und länger als jemals in den letzten Tagen.

»Ich komme von Ritchie!« sagte der Kunde lässig und steckte sich dann eine Zigarette an, machte drei Züge und warf den langen Stummel auf einen Stapel gebrauchter bunter Comics-Hefte.

»Hey!« schnaufte Aldon Boll empört und wischte den glimmenden Stummel auf die Erde, wo er ihn mit dem Absatz zertrat.

»Ritchie will sein Geld haben, das er dir gepumpt hat«, gab der Fremde bekannt, ohne sich um den Zigarettenrest zu kümmern.

Aldon Boll erstarrte in seiner Bewegung.

»Das ist noch lange nicht fällig!«

»Doch, es ist fällig. Wenn Ritchie sagt, daß er es haben will, ist es fällig, verstanden?«

»Nein«, kreischte Boll verdrießlich. »Wir haben einen Vertrag, und darin steht…«

»Zeig ihn her! Vielleicht irre ich mich«, lenkte der Fremde ein.

Aldon Boll schlurfte durch den Laden und kramte in einer Schublade. Unmengen beschriebenen und bedruckten Papiers kamen zum Vorschein, und Boll suchte immer hektischer, während der Fremde sich wieder eine Zigarette ansteckte.

»Hier!«

Boll hatte den Vertrag endlich gefunden.

Der Fremde ließ seine Zigarette fallen und streckte die Hand nach dem Vertrag aus.

Der Geschäftsinhaber zögerte und wollte den Vertrag nicht herausgeben, doch der Fremde riß ihm das Papier brutal aus der Hand. Mit entsetzten Augen sah Boll, wie der Fremde den Vertrag zerknüllte und achtlos in die Tasche steckte.

»Also, wie ist das mit dem Vertrag?« fragte er, nahm eine Zigarettenpackung von der Theke und riß sie auf, um sich abermals eine Zigarette anzuzünden.

»Sie haben doch…«, stammelte Aldon Boll.

»Nichts habe ich!« sagte der Fremde scharf.

Boll taumelte zurück. Er hatte den Fehler, das Papier aus der Hand zu geben, erkannt. Daß er jetzt seinen Wiedersachern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, bedurfte keiner Frage mehr.

»1000 Dollar zuzüglich 500 Zinsen. Sofort!«

»Aber ich habe doch nur 500 Dollar zu zehn Prozent bekommen!«

»1000 zuzüglich 500!« mahnte der Fremde.

»Das kann ich nicht. Wirklich, Mister, das kann ich nicht. Ritchie weiß doch, wie es hier aussieht. Er hat mir doch die 500 nur gegeben, damit ich…«

Mitten im Satz brach Aldon Boll ab. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf die Pistole, die der Fremde aus der Tasche gezogen hatte und auf die er nun gelassen einen Schalldämpfer aufsteckte.

»Zum letztenmal! 1000 plus 500. Ich zähle bis drei!«

»Mister, ich kann das doch nicht!«

»Eins!«

Aldon Boll ging einen weiteren Schritt rückwärts. Er streifte dabei einen Stapel leerer Kartons, die dumpf polternd umstürzten.

Von Angst gepeitscht, fuhr Boll herum.

»Zwei!« sagte die kalte Stimme des Fremden.

»Ich bin einverstanden«, flüsterte Boll, »ich werde 1500 Dollar zahlen, aber dazu brauche ich Zeit. Vier Wochen, ja vier Wochen brauche ich. Dann bezahle…«

»Drei!«

»Nein, nein!« schrie der Tabakwarenhändler.

Jack Wonderby, der Mann im geckenhaften Anzug, war trotz seines Berufes als Killer kein besonders guter Schutze. Ein Schuß aus der Hüfte war bei ihm schon immer Glückssache - erst recht mit aufgesetztem Schalldämpfer. So traf das erste Geschoß den Händler nur an der linken Schulter. Es reichte, um den zu Tode geängstigten Mann zusammenbrechen zu lassen.

»Unter dem Packpapier in der Kassenschublade«, schrie Boll in Todesangst, »liegen 300 Dollar. Ich zahle sie als erste Rate.«

Wonderby grinste nur. Dann krümmte er wieder den Zeigefinger.

Der zweite Schuß, aus knapp einem Yard auf Aldon Boll abgefeuert, traf mitten ins Herz. Wonderby ging zur Kassenschublade, um sich die 300 Dollar herauszunehmen. Er verstaute die Scheine achtlos in seiner Brusttasche, steckte die Pistole ein und zündete sich wieder eine Zigarette an. Diesmal steckte er die angebrochene Schachtel ein.

Die Flamme seines Streichholzes hielt er an die zerknitterte Ecke eines Heftes aus dem Comics-Stapel.

Gespannt sah er zu, wie die kleine Flamme an den Heften emporleckte, sich plötzlich ausbreitete und hell aufloderte. Wonderby nickte befriedigt.

Er ließ sich sogar noch Zeit, um auf einen Zettel mit weiteren Adressen zu schauen, ehe er ohne Eile das brennende Geschäft verließ.

***

Es war kurz nach acht, als ich meinen Jaguar aus der Garage holte, um zum Distriktgebäude zu fahren. Sozusagen mitten in der Nacht. Aus den Frühnachrichten hatte ich gehört, daß die Gewerkschaft den Subway-Streik weiter fortsetzen wollte und daß auch an diesem Morgen der gleiche Zustand in der City herrschte wie in den letzten Tagen. Ich brauchte also mindestens eine Stunde, um bis zur 69. Straße zu gelangen.

An der Ecke standen zwei reizende Girls.

Eine hob die Hand.

Donnerwetter, dachte ich, das muß ich Phil sagen. Er verpaßt ja wirklich was. Wofür so ein Streik doch alles gut ist!

Ich hielt den Jaguar an und öffnete die rechte Tür. Die beiden Girls zierten sich nicht lange, sondern stiegen kurz entschlossen ein. Es wurde eng vorne.

»Wenn Sie irgendwann bei der Associated Press vorbeikommen«, sagte die eine.

»Rockefeller Plaza Nord!« nickte ich.

»Gut!« lobte sie.

»Kein Wunder - das FBI weiß doch alles!« ließ sich die zweite vernehmen.

Sie hockte rechts, und ich schaute sie kurz an.

»Sagen Sie nur nicht«, kicherte sie, »daß Sie nicht der berühmte…«

»Pssst!«

Beide lachten lauthals. Für sie jedenfalls schien der Verkehrsstreik eine ergötzliche Sache zu sein. Sie steckten mich mit ihrer Heiterkeit so an, daß die Fahrt bis in die City trotz der verstopften Straßen und Kreuzungen direkt zu einem Vergnügen wurde.

Um zehn nach neun waren wir am Rockefeller Center, und die beiden AP-Sekretärinnen stiegen lachend aus.

Gut gelaunt fuhr ich weiter und war bereits zehn Minuten später in unserem Bau. Ich erwischte mich dabei, daß ich fröhlich pfeifend von meinem Parkplatz im Hof der Fahrbereitschaft durch den Hintereingang in die große Empfangshalle und von dort zum Lift ging.

Meine gute Laune verflog auch nicht, als ich bei Mr. High im Büro saß.

»Amityville. Wissen Sie, wo das ist?« begann der Chef, nachdem wir uns begrüßt hatten.

»Irgendwo am Atlantik draußen, glaube ich.«

»Richtig, an der South Oyster Bay, unmittelbar hinter der Countygrenze zwischen Nassa und Suffolk. Da soll gestern abend ein…«

Er blickte auf ein Fernschreiben.

»Ein gewisser Aldo Lorentio, Kaufmann, US-Btirger, weiß, 53 Jahre alt, soll entführt worden sein. Anzeige wurde erst heute kurz nach sieben erstattet, ein Detective von der Amityville-Polizei will Anhaltspunkte dafür gefunden haben, daß die Sache stimmt, obwohl sie ihm etwas merkwürdig vorkommt.«

Das Wetter war schön, und abgesehen von der City waren in dieser Vormittagsstunde die Straßen auch nicht allzu belebt, so daß meine Laune noch immer anhielt, als ich über den Sunrise Highway, zeitweise in Sichtweite des Inselgewirrs vor der Küste, nach Amityville fuhr.

Die knapp 40 Meilen schaffte ich trotz des City-Verkehrs in Manhattan und Brooklyn in einer knappen dreiviertel Stunde. Die Ocean Avenue war nicht schwer zu finden, und dort sah ich sofort das Haus des angeblich oder tatsächlich Entführten. Zwei Streifenwagen standen davor.

Die Beamten grinsten ganz merkwürdig verlegen, als sie mich sahen, und auch den Detective Segeant Akenson schien die Sache verlegen zu machen.

Immerhin erklärte er mir die Sachlage und gab mir auch Auskunft darüber, warum die Anzeige erst so spät eingegangen war.

»Unter uns gesagt«, flüsterte er, so daß der Privatsekretär nichts hören konnte, »zuerst glaubte ich ja auch nicht an die ganze Geschichte. Aber da sind gewisse Spuren.«

»Welche?«

Akenson führte mich bis unmittelbar an die Gartentür. Unter einer durchsichtigen Plastikhaube lag dort eine Patronenhülse.

»Einschlag?«

»Bisher unbekannt. Es kann aber sein, daß die Kugel sich irgendwo in die weiche Gartenerde gebohrt hat.«

»Hm…«, knurrte ich. Das gefiel mir gar nicht, denn falls diese Annahme zuträfe, würden wir das Geschoß kaum finden.

»Sonst noch was?«

»Ja«, sagte Akenson, »eine Fußspur im Garten.«

Er führte mich auch dahin. Die Spur befand sich etwa drei Fuß abseits des Weges und war bemerkenswert deutlich.

»Gute Spur, was?«

Ich schaute mir den Abdruck noch einmal an. Es war der deutliche und kräftige Abdruck einer Gummi-Profilsohle.

»Das ist doch ein Allerweltsabdruck, Sergeant. Allerdings ist er so deutlich, daß man ihn leicht sicherstellen kann. Obwohl ich bezweifle, daß wir den Täter dann schon haben.«

Wieder druckste dieser komische Detective Sergeant herum, als könnte er nicht bis drei zählen.

»Gibt es sonst noch etwas, was ich wissen muß?« fragte ich. »Was haben die Befragungen der übrigen Hausbewohner ergeben?«

Akenson sah mich wieder so verlegen an.

»Nun?« hakte ich nach.

»Da ist noch etwas, Mr. Cotton. Das Mädchen hat den Täter gesehen. Und der Täter hat auch mit ihr gesprochen. Er hat sogar seinen Namen genannt.«

Dieser Akenson schien einen ganz besonderen Stil zu haben. »Dann ist doch alles klar«, sagte ich. »Und welchen Namen hat der Kerl genannt?«

»Er - er hat gesagt, er heiße Phil Decker und sei G-man beim New Yorker FBI!«

Es war, als habe mir jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Schädel gehauen. Ich kniff mir in den Arm, um festzustellen, ob ich wach war oder träumte. Es half nichts, ich war wach.

»Noch einmal, bitte!«

Akenson räusperte sich.

Dann gab er mir den Inhalt der Aussagen des Mädchens Elsie wieder.

Ein Minute später bestätigte das rothaarige sommersprossige Geschöpf Akensons Schilderung.

Wieder eine Minute später saß ich in meinem Jaguar am Funksprechgerät und übermittelte Mr. High diese nach meiner Ansicht völlig idiotische Darstellung.

»Das müssen Sie sofort klären, Jerry! Dieser Unsinn muß aus der Welt geräumt werden.«

»Schicken Sie mir Steve Dillaggio und die Leute vom Spurensicherungsdienst«, bat ich.

»Klar, Jerry«, antwortete John D. High.

Die Sache wird nicht so schwierig sein, dachte ich. Irgendein Idiot hat sich als mein Freund Phil ausgegeben.

***

»Aus dir wird nie etwas!«

Washington Nashfield, der alte Tramp mit der abgetragenen Schirmmütze, spuckte seinem um mindestens 40 Jahre jüngeren Begleiter Gregory Collar auf die total zerrissenen Schuhe.

Collar brummte eine unverständliche Antwort vor sich hin.

»Wer einen Dollar verschenken und so lange Kippen wegwerfen kann, hat Geld. Wenn er unsereins einen Dollar schenkt, hat er einen Grund dafür«, maulte der Alte mit dem ehrwürdigen Vornamen weiter.

»Na und?« sagte Collar.

»Na und - na und!« äffte Washington seinen Begleiter nach. »Es ist doch ganz einfach. Ich rede mit ihm, und du kommst von hinten und schlägst ihn nieder. Dann machen wir seine Taschen leer und hauen ab.«

Collar steckte seine unbeschreiblich schmutzigen Hände tief in die Hosentaschen und schüttelte widerspenstig den Kopf.

Bevor Washington Nashfield noch etwas sagen konnte, drehte sich der Junge um und ging davon, so schnell es seine zerrissenen Schuhe erlaubten.

Nasfield sah im nach und spuckte noch einmal kräftig aus. Suchend blickte er sich um. Er stand vor einem schäbigen Haus. Weiße Farbkreuze auf den Fenstern zeigten, daß das Haus zum Abbruch bestimmt war. Die Haustür war bereits entfernt, an ihrer Stelle gähnte die dunkle Schlucht des Hausflures.

Der Tramp erinnerte sich, in diesem Bau schon einmal übernachtet zu haben. Wenn er sich nicht täuschte, mußte gleich links im Hausflur allerlei Gerümpel liegen.

Washington Nasfield schlurfte in die dunkle Schlucht. Sein Fuß stieß gegen etwas Festes. Der Mann bückte sich. Er hatte sich nicht getäuscht. Gerümpel. Ein Eisentor war dabei.

Der alte Tramp lachte leise vor sich hin.

Dann kamen wieder die Sorgen. Allein war es zu schwer für ihn. Der Mann, der ihm den Dollar geschenkt hatte und dann in Bolls Laden gegangen war, mußte an diesem verlassenen Hauseingang vorbeikommen.

Wütend spuckte Nasfield noch einmal aus, als er an den Jungen dachte. Mit Gregory wäre alles eine Kleinigkeit gewesen.

Nashfield hielt das handliche Eisenrohr fest, als er wieder zum Ausgang tappte. Er wollte noch einen Blick auf die Straße werfen. Möglich, daß Gregory doch noch einmal zurückkäme.

Blitzartig zuckte der Tramp zurück, kaum, daß er seine Nase aus dem Hausflur gesteckt hatte.

Der Mann, der ihm den Dollar geschenkt hatte, kam direkt auf das Haus zu.

Unmittelbar hinter dem ehemaligen Hauseingang befand sieh ein kleiner Mauervorsprung. Washington Nashfield drückte sich dahinter. Jetzt hörte er deutlich die Schritte des anderen Mannes.

Sie kamen näher und näher.

Jetzt waren sie unmittelbar am Hauseingang.

»Hey!« rief Nashfield halblaut.

Urplötzlich verstummten draußen die Schritte.

Der Landstreicher hatte keine Ahnung von den Vorfällen in Bolls Laden. So ahnte er auch nichts von Jack Wonderbys schlechtem Gewissen und davon, daß Wonderby darauf achten mußte, keinen Zeugen für seinen Besuch in dem Geschäft zu haben.

Er wunderte sich nur, daß der Mann nicht nur stehenblieb, sondern - mit der rechten Hand in der Manteltasche - vorsichtig in den dunklen Hausflur trat.

Jack Wonderby hingegen dachte an alles, nur nicht daran, daß ihm eine derart primitive Falle gestellt sein könnte.

Als er hinter sich ein mühsames Ächzen hörte, war es für ihn bereits zu spät.

Mit aller Wucht ließ Washington Nashfield das Eisenrohr auf den Kopf des Mannes im geckenhaften Anzug krachen. Verwundert, weil er sich selbst eine solche Leistung nicht mehr zugetraut hatte, sah er den Überfallenen zusammenbrechen. Und er sah, wie eine Pistole den Händen des Mannes entglitt.

Nashfield kam endgültig zu der Überzeugung, daß mit der Jugend von heute nichts mehr los ist. Erneut spuckte er mißbilligend aus.

Entschlossen zerrte er die reglose Figur noch ein paar Yards in den dunklen Flur hinein und legte sie neben den Gerümpelhaufen.

Die Pistole steckte er als erstes ein. Für ihn war sie mindestens 20 gute Dollar wert. Mit flinken Händen durchsuchte er die Taschen. Den zerknüllten Darlehensvertrag aus dem früheren Besitz des Tabakwarenhändlers Boll steckte er ebenso unbesehen ein wie einige Papiere. Aus einer Hosentasche angelte er einige Geldstücke und ein Stück Papier, das sich bei näherem Hinsehen als Zehndollarnote entpuppte. Grinsend suchte Nashfield weiter.

Als er die Dollarscheine in der Brusttasche seines Opfers fand, war er glücklich, daß ihn sein bisheriger Begleiter verlassen hatte.

Nashfield richtete sich wieder auf. Mit dem unermeßlichen Reichtum von über 300 Bucks in der Tasche fühlte er sich 20 Jahre jünger und durchaus in der Lage, ein neues Leben zu beginnen.

Seine Schritte waren fast beschwingt, als er auf den Ausgang zuging.

In diesem Moment hörte er die durchdringende Alarmpfeife eines Revierschutzmannes.

***

Steve Dillaggio und die drei Spurensicherer waren verhältnismäßig schnell gekommen. Ich hatte ihnen kurz die Sachlage geschildert und wußte, daß sie alles richtig machen würden.

Für mich aber gab es jetzt nur eines: zur Pennsylvania Station.

Dort gab es eine Filiale von »All Over The World«, dem internationalen Autoverleih. Und dieser Firma gehörte nach Auskunft des Car Licence Department der 65er Chryler Sedan mit der Nummer 27 -4600. Die würden mir irgendeinen Namen als Mieter des Wagens nennen, irgendeinen, der bestimmt falsch war, der mir aber doch einen Hinweis geben würde.

Der Weg von Amityville in der City erschien mir unheimlich lang, viel länger als der Hinweg, den ich vergnügt pfeifend gefahren war.

Endlos dehnten sich die Minuten, und der Highway erschien mir wie der Treffpunkt aller Kraftfahrzeuge aus New York und sämtlichen angrenzenden Staaten.

Endlich wurde es mir zu bunt. Ich tat, was ich sonst bei einer Routineuntersuchung nie getan hätte. Mit einem Schalterdruck setzte ich das Rotlicht in Tätigkeit, und ein zweiter Griff ließ meine Sirene aufheulen.

Vor mir war die Straße plötzlich wie leergefegt. In der City ging es nicht ganz so schnell - der Verkehrsstreik wirkte sich jetzt in der Mittagsstunde doch wieder sehr fühlbar aus.

Das Mädchen, das mich im »AOTW«-Office anlächelte, hätte mich auch ohne meinen verflixten Auftrag an Phil erinnert.

Im Geiste hörte ich ihn reden: »Wer das Mädchen sieht, schmeißt sein Auto weg und fährt nur noch Leihwagen von ,A11 Over The World’!«

»Was kann ich für Sie tun, Sir?« fragte sie mit einer unheimlich sexgeladenen Stimme.

Ich legte meinen FBI-Ausweis auf die Theke.

Sie machte ganz große Augen.

»Sieh an«, schnurrte sie, »schon wieder einer! Ihre Institution wird wohl Stammkunde bei uns?«

Ich ahnte schon, was das zu bedeuten hatte. Mein Magen machte sich bemerkbar. Irgendwo setzte eine Alarmklingel ein bei mir.

Ich zwang mich zu einem, wie ich glaubte, unbefangenen Lächeln.

»Wieso?«

»Gestern abend war erst ein Kollege von Ihnen hier und lieh sich einen unserer hervorragenden Wagen.«

»Ein Kollege?« fragte ich.

»Ja. Ich habe ihn selbst bedient, ich hatte gestern Spätdienst. Es war ein Mister… Moment, bitte!«

Sie schlug einen dicken Ordner auf. »Ah, hier - ein Mr. Phil Decker.«

Bei mir knallte eine Sicherung durch. »Das glauben Sie doch selbst nicht!« fuhr ich das arme Girl an, das erschrocken einen Schritt zurückwich.

»Stimmt etwas nicht?« fragte sie verdutzt.

»Nein! Sie sind einem Schwindler aufgesessen!«

Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Wieso denn? Er hat sich ordnungsgemäß mit seinem FBI-Ausweis legitimiert, hat einen Vorschuß geleistet, hat den Wagen korrekt zurückgebracht und mit uns abgerechnet.«

»Wo ist der Wagen?«

Sie deutete aus dem Fenster.

Draußen stand ein heller Chrysler.

»Der wird gleich vom Wartungsdienst abgeholt und gewaschen. Das wird sonst gleich nach Rückgabe gemacht, aber Sie wissen ja, jetzt während des Streiks bei der Untergrundbahn…«

»Der Wagen wird nicht gewaschen, der ist beschlagnahmt«, sagte ich viel unhöflicher, als ich überhaupt wollte.

»Wie…«

»Wie sah dieser angebliche G-man Phil Decker aus?«

Ihre Reaktion war beachtlich, für Phil zweifellos schmeichelhaft. Falls er noch etwas damit anfangen konnte.

»Er sah blendend aus, ich wußte gar nicht, daß es unter Polizisten solche Männer gibt.«

»Beschreiben Sie ihn!«

Sie setzte ein leicht beleidigtes Gesicht auf, und ich konnte es ihr nicht einmal übelnehmen. Doch dann folgte sie meiner Aufforderung, und sie beschrieb meinen Freund Phil bis zur allerletzten Einzelheit seiner äußeren Erscheinung. Es gab keinen Zweifel.

Ich muß dagestanden haben wie der berühmte begossene Pudel. Es wollte nicht in meinen Schädel. Es konnte nicht sein. Es durfte nicht sein. War denn alles verrückt? Hatte es jeder darauf angelegt, meinen Freund hereinzureißen?

»Wo sind die Schlüssel von dem Chrysler?« hörte ich mich fragen.

Sie schob mir das schmale Lederbehältnis über die Theke. Daß darauf keine Prints zu finden sein würden, war mir klar. Bevor ich aber an den Chrysler ging, holte ich aus meinem Jaguar das Besteck.

Müde ging ich zu dem Chrysler mit der ominösen Nummer.

Vorsichtig öffnete ich die Tür, ebenso vorsichtig schob ich mich auf den Fahrer, sitz.

Mit dem silbernen Pulver und einem weichen Pinsel rief ich in Sekundenschnelle die Fingerabdrücke auf dein schwarzen Lenkrad hervor.

Ich brauchte gar nicht erst meine Folien zu benutzen. Phil war seit langer Zeit nicht nur mein Freund, sondern auch mein engster Mitarbeiter. Tag für Tag hatten wir zusammen gearbeitet.

Und beide haben wir, als Fachleute, den Blick für so was.

Mit diesem geschulten Blick erkannte ich sofort die ganz charakteristischen Schlingen, die Phils Abdrücke zu eigen sind.

Kein anderer als der G-man Phil Decker war der Lieferant dieser Abdrücke in dem Chrysler mit der Nummer 27 - 4600, mit dem nach Zeugenaussagen der Kauf, mann Aldo Lorentio entführt worden war. Phil Decker, der Kidnapper!

***

Ritchie Winslow ging aufrecht in seinem als Maklerbüro getarnten Haupt, quartier hin und her.

Der Gangster, dessen Spezialität brutaler Wucher und rigorose Erpressungen in Form von Schutzgeldern waren, schaute abwechselnd auf die Uhr und auf das Telefon. Die Uhrzeiger liefen rastlos weiter. Das Telefon blieb stumm.

»Reg dich doch nicht auf, Ritchie! Auf Jack haben wir uns bis jetzt immer verlassen können«, versuchte Robert Malone seinen Boß zu beschwichtigen.

»Bis jetzt hatte er ja auch nie solche umfangreiche Aufträge!«

»Was ist denn überhaupt los?«

»Ich brauche jeden Cent, der irgendwie aufzutreiben ist - jeden. Du wirst das noch merken, denn wir werden unsere Tarife erhöhen.«

»Au, verdammt! Das wird Schwierigkeiten geben!«

»Meinst' du, es gibt heute bei Jack Schwierigkeiten? Wer nicht zahlt, wird umgebracht. Das spricht sich herum!« Winslow lächelte kalt.

»Du meinst, unsere Kunden lassen sich so einschüchtern, daß sie aus Angst auf alle Bedingungen eingehen?« überlegte Robert Malone.

»Genau!«

»Damit machen wir aber auch unsere Kunden so fertig, daß sie bald gar nicht mehr zahlen können!«

»Das ist mir egal! Hauptsache, ich komme jetzt zu Geld. Zu viel Geld. Verstehst du?«

Robert Malone warf sefnem Boß einen schrägen Blick zu.

»Ich dachte immer, wir hätten ein ganz ansehnliches Kapital. Jetzt stellst du dich an, als wären wir pleite. Was soll denn das?«

Wieder grinste Winslow.

»Die Beträge, um die es hier geht, würden sogar den Finanzmanager der General Motors zittern lassen.«

»Willst du mir nicht sagen, was eigentlich los ist?«

»Nein, noch nicht!« entschied der Gangster Winslow.

***

Der Landstreicher Washington Nashfield fand endlich die Gelegenheit, von der er seit vielen Jahren - vielleicht waren es auch Jahrzehnte, genau wußte er das selbst nicht mehr - geträumt hatte. Er konnte, ohne betteln zu müssen, soviel Whisky in sich hineinschütten, wie er wollte.

Er brauchte ziemlich viel an diesem späten Vormittag. Um alle Zweifel des Wirtes von vornherein auszuschalten, hatte Nashfield gleich bei der ersten Bestellung des ersten Doppelten Münzen im Wert von fünf Dollar vor sich auf den Tisch gelegt.

Der Whisky kreiste im Blut des alten Tramps, der sich nun jünger und kräftiger fühlte als je zuvor.

Er konnte jetzt schon wieder über die Angst lachen, die in ihm hochgekrochen war vorhin, als er plötzlich die Signalpfeife des Tecks gehört hatte. Die Angst hatte nur Minuten gedauert. Dann war wie eine Erlösung die Feuerwehr durch die Mott Street gebraust.

Nashfield war aus seinem Versteck gekommen. Mit Verwunderung hatte er gesehen, daß ausgerechnet bei Boll ein Feuer ausgebrochen sein mußte. Aber dann hatte er sich nicht mehr darum gekümmert, sondern war in die Kneipe gegangen.

»Hey!« brüllte er jetzt.

Der Wirt schlurfte heran.

»Noch einen!«

Der Wirt nahm sich wortlos 60 Cent von dem Münzenhaufen vor Nashfield, ging zur Theke und kam mit der Flasche zurück.

»Wenn ich nicht wüßte«, sagte er, während der Whisky in das Glas gluckerte, »daß Typen wie du sich gar kein Schießeisen erlauben können, würde ich darauf tippen, daß du den Boll kaltgemacht hast.«

»Wieso kaltgemacht? Bei dem hat es doch gebrannt?«

»Ja, aber erst nachher. Vorher hat ihm einer ein Loch ins Fell gebrannt.«

»Hihihi!« lachte der leicht benebelte Washington Nashfield. »Das geschieht ihm recht. Er war immer ein Geizkragen.«

Der Wirt brummelte etwas und schlurfte hinter die Theke zurück, während der Landstreicher langsam seinen Whisky durch die Kehle laufen ließ.

Mit einem Mal schmeckte ihm das lang entbehrte Getränk nicht mehr recht. Er erinnerte sich auch daran, ein neues Leben beginnen zu wollen. Jetzt war er gerade in der richtigen Stimmung dazu.

Ächzend erhob er sich von seinem knarrenden Stuhl. Mit der tollpatschigen Bewegung eines Angetrunkenen sammelte er die restlichen Münzen vom Tisch auf. Er drehte sich nach dem Haken um, an den er seine speckige, abgetragene Schirmmütze gehängt hatte, und nahm die Kopfbedeckung herunter. Mit einem kritischen Blick musterte er sie. Angewidert ließ er sie fallen. Zum Neubeginn seines Lebens schien ihm der schmutzige Fetzen nicht mehr standesgemäß. Der nächste Blick galt seinem verdreckten und zerrissenen Anzug. Danach faßte Nashfield einen heroischen Entschluß.

»Ich werde mir einen Anzug kaufen. Und ein Hemd!« brummte er leise vor sich hin.

Ohne Gruß, dafür aber leicht schwankend, steuerte er auf die Tür zu.

Der Wirt sah ihm nach. Eine Sekunde dachte er daran, den Tramp festzuhalten und die Polizei zu verständigen. Aber dann ließ er es doch lieber bleiben.

Washington Nashfield schwankte auf die Straße hinaus. Vor sich sah er den Eingang zur Subway. Es war lange her, daß er sich den Luxus erlauben konnte, mit der Subway zu fahren.

Er marschierte auf den Eingang zu und nahm einen rechten Schwung, um wie ein Mann von Welt an den Ticketschalter treten zu können.

Es gab aber einen dumpfen Knall, als der Mann im zerrissenen Anzug gegen die verschlossene Tür rannte. Er ging zwei Schritte zurück und betrachtete mißbilligend die Tür.

»Closed by Order of the Transportation Dept.« stand da zu lesen.

Hinter ihm lachte jemand.

»Mach mal richtig Krawall, vielleicht brechen sie dann deinetwegen den Streik ab«, sagte ein Lastwagenfahrer gemütlich.

Nashfield tat etwas, was er sich bei Beginn seines neuen Lebens eigentlich abgewöhnen sollte. Er spuckte dem Lastwagenfahrer vor die Füße.

Eine solche Behandlung schätzt niemand besonders. New Yorker Lastwagenfahrer mit einem Kreuz wie ein Kleiderschrank schon gar nicht.

»Laß das, Opa, sonst gibt es was auf den Rüssel!« drohte der Driver deshalb, jetzt schon etwas ungemütlicher.

Washington Nashfield hatte seit vielen Stunden nichts mehr gegessen. Dafür hatte er sechs doppelte Whisky im Magen, die entsprechende Menge Alkohol im Blut und daher ein ungewohntes Selbstbewußtsein. Es wurde noch gefördert von dem Wissen, mit über 300 Dollar in der Tasche ein reicher und mit einer Pistole ein starker Mann zu sein.

Nashfield spuckte also ein zweites Mal.

Der Lastwagenfahrer machte einen Schritt auf den Landstreicher zu.

Instinktiv griff Nashfield in die Tasche. Mit einer ungeübten Bewegung holte er die Pistole heraus und hob sie hoch. Der Lastwagenfahrer war lange genug bei der US Army gewesen, um mit einem Blick erkennen zu können, daß der Betrunkene die Waffe nicht entsichert hatte. Er faßte deshalb die rechte Hand des Vagabunden und drehte sie ganz gemütlich herum. Mit einem harten Schlag fiel die Waffe auf das Straßenpflaster.

Hunderte von Passanten waren Zeugen dieser kurzen Szene geworden. So dauerte es nur Minuten, bis ein Streifenwagen der City Police am Ort des Geschehens war.

Einer der Beamten hob die schwere Waffe von der Erde auf und wischte sie an dem schwarzen Tuch seines Uniformrockes sorgfältig ab, während der zweite Beamte den Strolch nach weiteren Waffen durchsuchte.

Ohne langes Federlesen wurde der Landstreicher Washington Nashfield dann in den Streifenwagen verfrachtet, während der Lastwagenfahrer nur kurz seine Personalien angegeben und versprochen hatte, sofort zum Police Headquarters in die Centre Street zu kommen.

Das erste, was man dort dem Tramp aus der Tasche holte, waren 300 Dollar in bar. Und einen zerknüllten Darlehensvertrag zwischen einem gewissen Richard Winslow und einem Aldon Boll.

Der Desk Sergeant griff zum Telefon und wählte eine Nummer.

»Der Fall Boll in der Mott Street ist geklärt, Captain«, sagte er, als sich der andere Teilnehmer gemeldet hatte, »der Täter sitzt hier!«

***

Um fünf nach zwölf klopfte Phil an die Tür zum Vorzimmer von Mr. High. Unten, an dem Informations-Schalter in der Halle unseres Distriktgebäudes, hatte man ihm schon Bescheid gegeben, daß er beim Chef erwartet würde.

»Hallo!« sagte er, als er in das Chefbüro kam.

Er merkte gleich, daß etwas nicht stimmte.

»Was ist denn los? Ihr macht ja Gesichter, als…«

»Jerry«, sagte Mr. High.

Natürlich hätte er auch selbst die Geschichte Vorbringen können. Aber schließlich hatte er mir ja den Fall übertragen, und ich wußte alles aus erster Hand.

Ich hatte eine verflixt rauhe Stimme, als ich meinem Freund Phil ganz förmlich einen Stuhl anbot.

»Wo kommst du jetzt her, Phil?« fragte ich.

Der Blick, mit dem er mich musterte, war mehr als verständnislos.

»Von zu Hause, das weißt du doch. Du hast mir doch gestern selbst noch geraten, mich auszuschlafen?«

»Wie lange hast du geschlafen?«

Er steckte sich eine Zigarette an.

»Seit gestern abend, natürlich. So um neun…«

»Was hast du zwischen der Zeit…«

»Verdammt«, brüllte er respektlos, »willst du mir endlich erklären, was das soll? Ist das etwa ein Verhör?«

John D. High enthob mich dieser Antwort.

»Ja, Phil, dies ist ein Verhör!«

Phils Reaktion war beachtlich.

»Mr. High, dann muß ich auf der Einhaltung der vorgeschriebenen Formalitäten bestehen. Ich darf Sie bitten, mir die Beschuldigung bekanntzugeben, die gegen mich erhoben wird.«

Mr. High nickte mir zu.

»Phil, du wirst beschuldigt, gestern gegen 11.30 Uhr abends in Amityville, Suffolk County, den Kaufmann Aldo Lorentio gegen dessen Willen und unter Anwendung von Waffengewalt entführt zu haben und an einem unbekannten Ort versteckt zu halten. Hast du auf diese Beschuldigung etwas zu sagen?«

»Ja«, nickte Phil nach einer ganz kurzen Pause. »Ihr habt einen gewaltigen Vogel!«

Nach diesem Ausspruch schwieg er. Offensichtlich wartete er darauf, daß Mr. High und ich jetzt in ein brüllendes Gelächter ausbrechen und ihm erklären würden, warum wir uns diesen Witz mit ihm erlaubten.

Darauf wartete er vergebens.

»Phil«, sagte Mr. High statt dessen, »ich verstehe es, daß Sie uns für verrückt halten. Ich schließe mich dieser Meinung sogar an. Aber dieser Lorentio ist nach Zeugenaussagen tatsächlich von Ihnen entführt worden. Ich bin sicher, daß Sie nichts mit der Sache zu tun haben. Aber…«

»Aber?« fragte Phil.

Ich schaltete mich ein.

»Alle Beweise sind gegen dich, Phil, jedenfalls, soweit wir bis jetzt Beweise in der Hand und Spuren gesichert haben.«

Phil schüttelte verständnislos den Kopf.

»Kann ich mal die Sohle deines rechten Schuhs sehen?«

Phil hob seinen Fuß hoch.

Ich erkannte die Sohle sofort wieder. »Zieh mal den Schuh aus!«

Phil gehorchte. Und er gab mir auch widerspruchslos seinen Smith and Wegson 38er Special.

Beides schickte ich ins Labor, um die Vergleichswerte zu bekommen.

»Noch mal von vorne, Phil. Wir trafen uns zuletzt gestern etwa um sieben Uhr abends auf der Bronx Whitestone Bridge, wo du diesem Selbstmörder einen Strich durch die Rechnung gemacht hast.«

»Moment mal«, warf Mr. High ein. Meine Eintragung im Dienstbuch über die Angelegenheit auf der Brücke war nur kurz, und er hatte sie eben zur Kenntnis geriommen. Jetzt hängte er sich an das Telefon, um Näheres über den Mann von der Brücke herauszufinden. Wenn alles ein abgekartetes Spiel war, mußte ja auch dieser Punkt berücksichtigt werden.

Es dauerte fünf Minuten, dann war diese Hoffnung dahin. Der Mann von der Brücke war der Polizei bereits bekannt. Er litt unter seelischen Depressionen, hatte schon mehrere Selbstmordversuche unternommen und war mal wieder aus dem Gewahrsam seiner Familie entkommen. Jetzt war er reif für eine Anstalt. Mit dem Fall Phil Decker hatte er nichts zu tun.

»Was hast du anschließend gemacht?« fragte ich also weiter.

»Ich bin spazierengegangen.«

»Zeugen?« fragte Mr. High.

»Nein, natürlich nicht.«

»Und dann?«

»Ich habe zwei Whisky getrunken.«

»Wo?«

»Irgendwo, was weiß ich. Irgendwo in der Nähe der Brücke!«

»Zeugen?«

Phil Decker zuckte hilflos die Schultern. Wir wußten, daß seine Erklärungen einleuchtend sein mußten. In unzähligen Verhören Schuldiger wie Unschuldiger hatten wir diese hilflose Geste schon erlebt. Jeder Mensch geht einmal allein spazieren und kann es nachher nicht beweisen. Und jeder geht einmal irgendwo einen Whisky trinken, ohne eine halbe Stunde später zu wissen, wo das war. Aus diesen unbeweisbaren Dingen kann nur dann auf eine Schuld, auf ein fehlendes Alibi geschlossen werden, wenn gewichtige andere Punkte hinzukommen.

»Was hast du dann gemacht?«

»Ich bin mit einem der Vorortzüge, die ja nicht bestreikt werden, in die City zurückgefahren. Der Zug war ziemlich voll. Such die Leute, dann hast du Zeugen.«

Auf diese bittere Bemerkung ging ich nicht ein. Die Antwort auf die nächste Frage würde viel interessanter sein.

»Wie weit bis du mit dem Vorortzug gefahren?«

»Na, Pennsylvania Station natürlich.« John D. High, unser Distriktchef, atmete tief und hörbar durch. Mir lief es kalt über den Rücken.

»Ist sonst noch was?« fragte Phil.

»Ja, es ist etwas«, sagte ich leise, »denn bei der AOTW-Filiale in der Penna Station hat gestern abend gegen neun Uhr ein Mann, der nach der Beschreibung aussieht wie du, einen 65er Chrysler gemietet. Es ist einwandfrei der gleiche Wagen, mit dem dieser Lorentio zweieinhalb Stunden später entführt wurde. Der Mann, der den Wagen geliehen und später zurückgebracht hat, wies sich mit einem FBI-Ausweis als Phil Decker aus. Die Fingerabdrücke am Lenkrad sind deine Abdrücke.«

Phil wurde auf einmal leichenblaß. »Aber Jerry, Mr. High…«

Es klopfte leise an die Tür.

»Herein!« rief Mr. High.

Ralph Winter war es, einer der Eierköpfe aus unserem Labor. Er grüßte freundlich.

»Bitte sehr«, sagte er, »das Ergebnis der ersten Untersuchung. Ich mache dich darauf aufmerksam, daß dies noch nicht endgültig ist. Es gilt nur mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit. So betrachtet, ist der angefertigte Sohlenabdruck mit dem uns eben übergebenen Schuh identisch. Das gilt auch für den Schußwaffenvergleich. Die Patronenhülse, die uns vorliegt, ist - und das kann ich sogar endgültig sagen - in der soeben vorgelegten Waffe verwendet worden.«

»Danke!« sagte Mr. High. »Ich komme noch auf beides zurück!«

Winter verschwand wieder. Wir schwiegen.

Aus der Schlucht unserer 69. Straße drangen die gewohnten, alltäglichen, dumpf rumpelnden Geräusche des nimmermüden Verkehrs nach oben. Irgendwo klapperte eine Schreibmaschine, und irgendwo gab es einen lauten Wortwechsel.

Ich holte tief Luft.

»Hast du eine Erklärung dafür, Phil?« fragte ich.

»Nein, Jerry, ich habe keine Erklärung«, antwortete mein bester Freund zögernd. Auf einmal hatte er einen unsagbar hilflosen Ausdruck in den Augen. Es konnte ihm selbst nicht verborgen geblieben sein, was seine Antwort für uns alle zu bedeuten hatte.

Ich schaute auf Mr. High. Er saß hinter seinem Schreibtisch und spielte mit einem Bleistift. Auch er sah hilflos aus, verlegen, verkrampft, gealtert.

In dieser Sekunde verfluchte ich den Moment an diesem Morgen, an dem Mr. High mir über Funk gesagt hatte: »Das müssen Sie sofort klären, Jerry!«

Nun gab es für mich nur noch eine Möglichkeit. Dafür war ich FBI-Mann. Ohne Rücksicht auf persönliche Gefühle.

Ich blieb stumm, um den Zeitpunkt des weiteren Handelns noch hinauszuzögern.

Phil machte es mir nicht leichter. Im Gegenteil.

»Los, Jerry, tu doch endlich deine Pflicht!« mahnte er.

Ein weiterer tiefer Atemzug gab mir die letzte Frist.

»Phil Decker«, sagte ich schließlich mit einer schweren, trockenen Zunge, »hiermit nehme ich Sie fest unter dem dringenden und begründeten Verdacht, den Kaufmann Aldo Lorentio entführt zu haben.«

Ich wußte nicht, ob ich lachen oder heulen sollte, als ich die Litanei, die ich bis dahin schon hundert- oder tausendmal heruntergeleiert hatte und die mir jetzt so unsagbar blödsinnig vorkam, fortsetzen mußte.

»Ich werde einen Haftbefehl gegen Sie beantragen und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von nun an sagen, im Sinne der Anklage gegen Sie verwendet werden kann.«

»Ich verlange einen Anwalt!« sagte Phil mit fester Stimme.

»Haben Sie einen bestimmten Wunsch in dieser Richtung?« fragte John D. High. »Wenn nicht, so können Sie sich darauf verlassen, daß ich als Dienstvorgesetzter alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihnen die Verteidigung zu ermöglichen.«

Phil schüttelte den Kopf.

»Ich habe es mir überlegt, vorerst möchte ich keinen Anwalt haben. Ich wünsche nur, daß die Ermittlungen mit Dampf weitergetrieben werden.«

»Selbstverständlich!« sagte Mr. High.

Plötzlich sah mich Phil an.

»Von dir, Jerry! Untersteh dich nicht, jetzt zu kneifen, nur, weil es gegen mich geht!«

***

Jack Wonderby fluchte. Aber selbst das half nicht. Die Augenlider waren bleischwer, in seinem Kopf summte ein Bienenschwarm, und seine Arme schienen gelähmt zu sein. Nach einigen Versuchen gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Jack lag auf dem alten Gerümpel. Es stank, und es war düster. Jack wollte raus. Er raffte sich mühsam hoch und taumelte an einer rauhen Wand bis zu einer Türöffnung.

Gerade schimmerte ein Hauch Sonne durch die Wolken, und Wonderby mußte geblendet die Augen schließen. Was er jetzt gesehen hatte, veranlaßte ihn jedoch, sie schnell wieder einen schmalen Spalt weit zu öffnen.

Er hatte sich nicht getäuscht. Vor ihm lag die Mott Street in ihrer ganzen Häßlichkeit und Trostlosigkeit. Leichter Dunst lag über der Straße, und durch diesen Dunst beleuchtete die Wintersonne das Gewirr von Feuertreppen, Mauern, Baikonen, Kaminen und Fernsehantennen; sie beleuchtete die ganze Szenerie des Ostens von Manhattan.

»Tatsächlich«, murmelte er, »so häßlich kann es in der Hölle gar nicht sein. Das ist die Mott Street. Ich lebe noch!«

Einerseits war er mit diesem Tatbestand sehr zufrieden. Andererseits bedrückte ihn aber der Umstand, daß ihm irgend jemand einen verteufelt harten Gegenstand mit ziemlicher Wucht auf den Schädel geschlagen hatte.

Schemenhaft erinnerte er sich an dieses peinliche Ereignis. Er war aus Bolls Laden gekommen und die Straße hinuntergegangen. Und er hatte dann ein Geräusch gehört, aus einem Hausflur. Und dann…

Blitzschnell wurde der Verbrecher ganz wach. Seine Hände fuhren über seine Kleidung. Die Pistole war weg. Wonderbys Hand fuhr in die Brusttasche. Sein Geld war weg.

Alles war weg. Auch der Darlehensvertrag. Und Ritchies Adressenliste.

»Ritchie!« erschrocken murmelte Jack Wonderby den Namen.

Niemals würde ihm Winslow die Geschichte von dem Geräusch im Hausflur glauben, die Story von einem Unbekannten, der einem Jack Wonderby die Pistole und noch einige andere Gegenstände abgenommen haben soll.

Dem Killer wurde erneut schwarz vor den Augen. Es war aber nicht nur die Nachwirkung des Schlages auf den Kopf, noch mehr war es die Vorahnung kommender Unannehmlichkeiten, die ihm Ritchie Winslow bereiten würde.

Fieberhaft suchte Jack in seinen Taschen.

Zum erstenmal an diesem Tage hatte er Glück. Der Unbekannte, der ihn ausgeraubt hatte, hatte ein einziges Dollarstück in der Tasche der rosaroten Nylonweste nicht gefunden.

Mit diesem Dollar in der Hand stolperte Jack Wonderby der nächsten Kneipe entgegen. Mit rauher Stimme forderte er einen doppelten Gin und das Telefon. Ein schlampiger Wirt füllte das Schnapsglas und deutete mit seiner roten Nase auf den Apparat, der - halb verdeckt von einer Zeitung - auf der Theke stand.

Wonderby schüttete den Gin in seine Kehle und nahm den Hörer ab. Während er bereits wählte, ließ er sich eine Geschichte einfallen. Er akzeptierte dabei den ersten passenden Namen, der ihm in diesem Moment einfiel.

»Jack ist hier«, keuchte er in den Hörer, als sich auf der anderen Seite Winslows Stimme gemeldet hatte, »ich bin überfallen worden.«

»Was ist das?« klang es zurück. »Du bist… Wer war das? Hast du die Liste noch?«

»Nein, die haben sie mir geklaut?«

»Wer? Wer hat das getan?« tobte Winslow.

»Chuck Deeph mit seinen Leuten!« log Jack ungemein überzeugend.

***

»Nein, nein und nochmals nein - wenn Phil uns sagt, daß er nur zwei Whisky getrunken hat und dann nach Hause gefahren ist, dann stimmt das. Und wenn es stimmt, dann scheiden alle anderen Möglichkeiten aus. Dann kann ihn auch niemand mit Gift, Schlafmitteln oder meinetwegen auch Hypnose oder was immer es gibt, beeinflußt haben!«

Immer wieder schlug ich mit der flachen Hand bekräftigend auf den Schreibtisch, als ich das sagte.

Der alte Neville hielt mir schließlich die Hand fest. Er lächelte dabei.

»Wir glauben es dir ja auch, ohne daß du dem Chef den Schreibtisch in Kleinholz verwandelst!«

»Am Tatbestand ist nichts zu ändern«, sagte Mr. High. »Davon müssen wir im Moment ausgehen.«

Neville nickte gedankenschwer. Ich wußte, warum. Er hatte selbst einmal so in der Patsche gesessen. Er mochte jetzt an die Story denken, an die Tage der Angst, der Hoffnungslosigkeit.

»Weißt du noch, damals, wie sie dich hereinlegen wollten?« fragte ich Neville, denn mir war ein Gedanke gekommen. Damals hatten Gangster ein Riesentheaterstück inszeniert, um Neville fertigzumachen.

»Das war anders, Jerry«, antwortete er. »Gegen mich gab es nur einen Beweis. Gegen Phil…«

Er sprach nicht weiter.

»Glaubst du etwa, daß Phil plötzlich zum Kidnapper geworden ist?«

»Nein«, sagte er einfach, »ich glaube aber, daß er möglicherweise noch tiefer im Dreck sitzt als ich damals.«

»Jerry«, schaltete sich Mr. High ein, »überlegen Sie doch einmal: Diese Elsie und dieses Mädchen vom Autoverleih schildern übereinstimmend Phil als den Mann, den wir suchen. Zweimal hat dieser Mann sich als Phil Decker bezeichnet. Die beiden Mädchen kennen sich bestimmt nicht. Dazu kommen Phils Fußspuren, seine Fingerabdrücke und eine Patronenhülse, die einwandfrei aus seiner Dienstwaffe stammt. Denken Sie doch jetzt einmal so, wie Sie es in jedem anderen Fall auch tun würden!«

Darauf blieb mir nichts mehr übrig. Ich mußte anerkennen, daß der Chef recht hatte.

Oder ich mußte auf der Stelle meinen Dienst quittieren.

Ich wollte gerade meine Entscheidung bekanntgeben, da öffnete sich nach kurzem Klopfen die Tür.

Mr. High stand auf. Maßlos verwundert schaute er auf die Tür.

***

Lieutenant Kinsey von der Kriminalabteilung der New Yorker City Police merkte nicht, daß in dem alten Tramp Washington Nashfield der Ehrgeiz erwacht war, der dem armseligen Vagabunden ein ganzes Leben lang gefehlt hatte.

In diesem Moment spürte Nashfield, daß er eine Person war, um die sich alles drehte. Man hatte ihm eine Tasse Kaffee hingestellt, ein Mittagessen versprochen, eine Zigarettenschachtel hingelegt.

»Also, noch einmal, Nashfield«, sagte der Lieutenant. »Sie behaupten also, von diesem Mr. Winslow den Auftrag bekommen zu haben, bei den Leuten, die auf der Liste stehen, Gelder zu kassieren?«

Kinsey hielt die Liste hoch, die seine Leute aus den Taschen des Tramps gezogen hatten.

Washington hatte keine Ahnung von dieser Liste. Sie gehörte zu den Papieren, die er wahllos aus den Taschen des Mannes im geckenhaften Anzug gezogen hatte.

Trotzdem nickte er eifrig. »Den Auftrag habe ich, Officer.«

Leise klickten die Tasten der Stenografiermaschine, die von einem Sergeant bedient wurde.

»Woher kennen Sie diesen Winslow?« Der Tramp zuckte die Schultern. Schließlich hatte er keine Ahnung, was es mit einem Menschen namens Winslow auf sich haben sollte. Er hütete sich aber, das zuzugeben. Er war entschlossen, jetzt erst einmal die Situation auszunutzen. Seine Situation als Mann, der so wichtig war, daß sich ein leibhaftiger Polizeioffizier mit ihm befassen mußte. Nicht nur ein barscher Patrolman oder ein unfreundlicher Sergeant.

»Na gut, wenn Sie es nicht sagen wollen, dann finden wir es auf andere Weise heraus.«

Washington Nashfield grinste befriedigt vor sich hin.

»Heute morgen sind Sie also in Winslows Auftrag zu diesem Aldon Boll gegangen?«

»Zu wem?«

»Zu diesem Zigarettenhändler.«

Der Tramp nickte heftig und schlürfte an seiner Kaffeetasse.

»Noch einen Kaffee!« forderte er dann. Kinsey gab dem Sergeant einen Wink. »Was haben Sie bei Boll gemacht?« Schon wollte der Landstreicher wieder mit den Schultern zucken, da fiel ihm ein, was ihm der Wirt in der Kneipe gesagt hatte. Er grapschte nach einer neuen Zigarette, fühlte sich wie ein Fürst, als ihm der Offizier Feuer dafür gab und sagte: »Habe ihm ein Loch ins Fell gebrannt!«

»Warum?«

»Nur so.«

»Ich will es Ihnen sagen: Sie haben ihn erschossen und nachher den Brand gelegt, weil Sie vorhatten, das kassierte Geld für sich zu behalten. Sie wollten Ihrem Auftraggeber Winslow gegenüber behaupten, Boll habe nicht gezahlt und Sie hätten ihn deshalb erschossen. Stimmt das?«

»Ja!« Der Tramp lachte befriedigt vor sich hin. Jetzt war er ein wichtiger Mann.

Damned, dachte der Sergeant, der alles mitstenografierte und sogar jedes Lachen des Angeschuldigten notierte, der Kerl steht doch unter Alkohol. Der wird doch alles widerrufen, sobald er klar ist. So was von Geständnisfreudigkeit gibt es doch nicht.

Es sollte aber für den Sergeant noch überraschender werden.

»Haben Sie Winslow schon mitgeteilt, was in der Mott Street passiert ist?« forschte der Lieutenant.

Washington Nashfield befand sich in einem Rausch von Lüge und Wichtigtuerei.

Sein Verstand, vom Alkohol umnebelt, reichte nicht mehr aus. Dazu kam, daß Nashfield als' alter Tramp schon immer die unwahrscheinlichsten Geschichten zusammenfabuliert hatte. Bei seinesgleichen bestanden Erzählungen aus Mischungen von Fabel und Wahrheit. Er machte es jetzt nicht anders.

»Er war doch dabei.«

»Wer war dabei? Winslow?«

»Ja…«'

»Der hat also mit angesehen, wie Sie Boll erschossen haben?«

Bis zu dieser Sekunde hatte Lieutenant Kinsey vor, sofort nach Abschluß der ersten Vernehmung das FBI von der Sache zu verständigen. Es stand für ihn fest, daß dieser Winslow ein Erpresser war. Eine Figur, deren Auftauchen dem FBI mitgeteilt werden mußte. Aber jetzt blieb dafür keine Zeit. Jetzt mußte schnell gehandelt werden.

»Wo ist Winslow jetzt?« fragte der Lieutenant.

Der Sergeant hielt den Atem an, als er die überraschende Antwort des Landstreichers auf den endlosen Streifen tippte.

»Der ist tot. Ich habe ihn mit einer Eisenstange erschlagen!«

***

Fast im gleichen Moment verurteilte der auf diese Weise für die Polizei aus dem Leben geschiedene Ritchie Winslow einen anderen Prominenten der New Yorker Unterwelt zum Tode.

»Chuck Deeph ist dran. Dieser Halunke hat es gemerkt, was los ist!«

»Was ist denn los?« fragte Robert Malone.

»Frag nicht soviel, sondern hol deine Leute! In der Zwischenzeit stelle ich fest, wo Chuck Deeph steckt. Dem werden wir es zeigen!«

»Sofort?« fragte Malone, der sich mit seiner Bande in den Dienst des nach außen so seriösen Einzelgängers Ritchie Winslow gestellt hatte. Malone erhielt für seine Tätigkeit eine Monatspauschale.

»Sofort!« bestätigte Winslow. »Waffen bekommt ihr von mir. Ihr bringt nur eure Wagen mit!«

Malone erhob sich aus dem Sessel und begab sich zur Tür des unauffällig eingerichteten Büros. Daß sich hinter den Rücken von zahlreichen Briefordnern keine Kundenkorrespondenz und keine Rechnungen, sondern ein umfangreiches Waffenarsenal einschließlich Maschinenpistolen und Eierhandgranaten befand, wußte selbst Malone nicht.

»Hey, Rob!«

Malone drehte sich zu seinem Arbeitgeber herum.

Winslow hielt schon den Telefonhörer in der Hand. Einen Finger hatte er in einem Loch der Wählscheibe.

»Ich habe leider aufgelegt, ohne Jack Wonderby zu fragen, wo er sich aufhält. Wenn ihn einer von euch sieht, kann er mir einen kleinen Gefallen tun.«

»Und?«

»Ich lege Wert darauf, daß ihr Wonderby gleich mit erledigt. Den Spaß lasse ich mir gern 1000 Bucks kosten.«

***

Ich erkannte ihn auch sofort. Es war Charles W. Dorkey von der FBI-Zentrale in Washington, eine der wichtigsten Persönlichkeiten unserer Organisation.

Weniger sein Erscheinen selbst als sein Auftritt zu dieser Stunde überraschten uns.

»Hallo, Charles«, sagte John D. High. »Sind Sie mit einer Rakete gekommen? Ich habe die Zentrale doch erst vor einer halben Stunde unterrichtet.«

Dorkey genoß einen Moment die allseitige Überraschung. Dann grüßte er jovial.

»Ich bin bereits seit 20 Minuten hier im Haus«, sagte er dann. »Da ich in einer anderen Angelegenheit in New York war, konnte ich so schnell hier sein. Ich bin telefonisch von dieser Sache unterrichtet worden. Peinlich, peinlich…«

»Sir, darf ich…« Wieder wollte ich für Phil auf die Barrikaden gehen, ganz gleich, was darauf folgen würde. Doch der Mann aus Washington holte mich schnell wieder herunter.

»Mr. Cotton! Sie können sich gern als Zeuge melden. Dann wird Ihre Aussage zu gegebener Zeit und am gegebenen Ort zur Kenntnis genommen. Sonst aber haben Sie nichts mit dieser Sache zu tun. Ist das klar?«

Ich mußte kräftig schlucken, denn das war sehr deutlich. Bevor ich überlegt hatte, ob es ratsam sei zu antworten, fuhr Charles W. Dorkey fort:

»Meine Herren! Der Special Agent Phil Decker, der beschuldigt wird, ein schweres Verbrechen begangen zu haben, ist Angehöriger des FBI-Distrikts New York. Das Verbrechen, dessen er beschuldigt wird, ist ein Bundesdelikt. Sie sind also nicht in der Lage, die Sache an die City Police abzugeben, wie es angebracht wäre. Da Sie andererseits diesen Fall nicht selbst bearbeiten können, wird er bis auf weiteres von der FBI-Zentrale übernommen. Klar?«

Wir standen alle da wie geprügelte Hunde. Trotzdem konnte keiner von uns sagen, daß diese Entscheidung ungerechtfertigt oder ungerecht gewesen wäre.

»So, meine Herren, und jetzt lassen Sie mich bitte mit Mr. High allein.«

Das war ein Rauswurf, wie er deutlicher nicht hätte sein können. Und deutlich genug hatte Dorkey aus Washington uns gezeigt, was er von einem FBI-Distrikt hielt, dessen G-men harmlose Bürger der Vereinigten Staaten kidnappen.

Wir, der alte Neville, Steve Dillaggio und ich, standen in Helens Zimmer. Wir standen dort wie bestellt und nicht abgeholt. Der alte Neville seufzte tief.

»Jerry«, sagte Steve, »denk dir mal ein ganz häßliches Wort!«

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Lifts. Heraus trat, von einem Beamten des Zellentrakts begleitet, mein Freund Phil Decker.

Der FBI-Häftling Phil Decker.

»Hallo!« sagte er.

Seinen Humor hatte er immer noch nicht verloren, oder er hatte ihn bereits wiedergefunden.

»Was heckt ihr denn jetzt aus? Einen Mord oder einen Bankraub?«

Dann verschwand er hinter der Tür, wo Charles W. Dorkey auf ihn wartete.

***

Vor zwei Jahren war Jack Wonderby nach Verbüßung einer Strafe wegen einer Reihe von Autodiebstählen aus dem State Prison entlassen worden. Seit jenem Tag war es ihm nie mehr passiert, ohne ausreichende Barschaft zu sein. Notfalls hatte die Pistole nachgeholfen.

Jetzt war beides weg - Geld und Pistole. Lediglich den Schalldämpfer hatte der Räuber zurückgelassen.

Ritchies Reaktion auf die Mitteilung, überfallen worden zu sein, hatte dem Killer im jetzt verdreckten Geckenanzug deutlich gezeigt, daß er von dieser Seite auch nichts mehr zu erwarten hatte.

Im Gegenteil. Jack Wonderby wußte, daß sein Ruf in der Unterwelt restlos dahin war, sobald die Ereignisse dieses Vormittags sich herumgesprochen haben würden. Das war nur eine Frage der Zeit.

Rasende Kopfschmerzen quälten Wonderby. Er dachte, der Schädel müßte ihm zerspringen. Dazu plagte ihn ein bohrendes Hungergefühl, das ihm um so mehr zu Bewußtsein kam, als er wußte, daß er sich nicht einmal einen Hamburger leisten konnte.

Seine Pleite war einfach komplett.

Er zermarterte sein Hirn, um einen Ausweg zu finden.

Die Liste, dachte er, wenn ich wenigstens .noch die Liste hätte!

Wie ein Blitzschlag wirkte es auf ihn, als ihm plötzlich wieder eine der Adressen einfiel. Elizabeth Street. Moons Newspapers.

Jack Wonderby raffte alle ihm verbliebene Energie zusammen. Bei jedem Schritt spürte er den rasenden Kopfschmerz, aber er ging schneller und schneller. Zuletzt lief er fast.

Heftig hechelnd fand er den kleinen Laden in der Elizabeth Street. Ohne auf die Umgebung zu achten und ohne eine der sonst von ihm beachteten Vorsichtsmaßregeln stürmte er in den Laden.

Er stieß einen Kunden achtlos zur Seite.

»Langsam, langsam!« mahnte Anatol Moon, der Inhaber des kleinen Zeitungsladens.

»Gib das Geld her!« japste Jack Wonderby.

»Welches Geld, Mister?«

Mit einer letzten Kraftanstrengung hob der Killer in der Manteltasche den ihm verbliebenen Schalldämpfer hoch, um den Anschein zu erwecken, er ziele mit einer Pistole auf den Zeitungshändler.

»Ich zähle bis drei…«

Der Zeitungshändler ging gar nicht darauf ein.

»Der spinnt!« sagte er vielmehr und blickte dabei zur Ladentür.

Jack Wonderby drehte sich herum, um zu sehen, mit wem Anatol Moon sprach.

Vor ihm stand die riesenhafte Gestalt eines Patrolman der City Police. Dem Beamten war der merkwürdig aussehende Kunde des Zeitungshändlers schon in dem Moment aufgefallen, als er mit einem gehetzten, irren Ausdruck auf den Laden zugeeilt war.

Jetzt sah der Patrolman den runden Gegenstand in der Tasche des Mannes auf sich gerichtet.

»Eins…« lallte Wonderby.

Der Cop Jim Lazaar trug, wie immer auf Patrouillengängen, seinen Polizeiknüppel an der Schlaufe, die er sich gewohnheitsgemäß um den Zeige- und Mittelfinger der linken Hand gewickelt hatte.

Mit der freien rechten Hand versetzte Jim Lazaar dem Verbrecher einen Stoß, der seinen Widersacher herumschleuderte. Ganz leicht ließ der Cop den Knüppel auf den Schädel des Verbrechers fallen.

Jim Lazaar wunderte sich, daß sein Gegner auf der Stelle restlos ausgeknockt war.

Der Patrolman konnte schließlich nicht wissen, daß auf dem gleichen Schädel erst wenige Stunden vorher schon mal ein stabiles Eisenrohr mit wesentlich größerer Wucht gelandet war.

***

»CG 1022« leuchteten die riesigen weißen Lettern vom schwarzen Rumpf des Schnellbootes, das durch das ebenso schwarze wie aufgewühlte Wasser stampfte.

Lieutenant Baltimore gähnte herzhaft vor sich hin.

»Ay, ay, Sir!« grinste Sergeant Hacksei. Auch er sehnte sich danach, endlich wieder nach Bay Shore zurücklaufen zu können.

Dann fühlte sich Hacksei plötzlich am rechten Ärmel gepackt. Der Lieutenant starrte durch sein Glas.

Unter der Küste, genau südlich von Islip, lief eine Jacht mit offensichtlich voller Kraft westwärts.

Hacksei hatte das Ruder schon längst herumgelegt. CG 1022 lief auf die weiße Jacht zu.

»Der hat wohl noch nicht gemerkt, daß die Sommerferien zu Ende sind?« spöttelte der Sergeant.

CG 1022 war viel schneller als die Jacht. Es dauerte nur Minuten, bis sie längsseits gehen konnten.

»Hallo!« rief der Lieutenant hinüber.

»Darf ich an Bord kommen?«

»Herzlichst eingeladen!«

Zwei Mann der CG-1022-Besatzung täuten die Schiffe aneinander fest. Der Lieutenant sprang hinüber. Das Manöver glückte trotz der rauhen See.

»Lieutenant Baltimore!« stellte sich der Offizier vor.

»Jack Farmsen. Da liegen die Papiere!«

»Sie waren wohl auf unseren Besuch vorbereitet?«

Farmsen lachte.

»Sollte ich das nicht? Wer in dieser Jahreszeit mit einer Luxusjacht hier herumschippert, ist selbst dran schuld, wenn er Mißtrauen erregt!«

Der Lieutenant blätterte in den Papieren und nickte zustimmend.

»Der Kahn ist verkauft, und der Käufer wünscht, daß er das Schiff so schnell wie möglich bekommt. Was tut man nicht alles für einen guten Preis? Und außerdem hat er recht - bald ist es wieder Frühling, und bis dahin soll der Dampfer umgerüstet sein. Mit TV und so…«

»Okay!« dankte der Lieutenant und gab die Papiere zurück. »Wo wollen Sie heute noch hin?«

»Nach Babylon.«

»Geht ja…«

»Klar. Whisky?«

Jack Farmsen riß den Kühlschrank in der kleinen Pantry weit auf. Baltimore sah einige sehr einladende Scotch- und Bourbon-Flaschen. Er schüttelte trotzdem den Kopf.

»Bin im Dienst, leider!«

»Schade…«

Farmsen hielt die Kühlschranktür noch immer offen.

»Da haben Sie wohl nur Whisky drin?« fragte der Lieutenant, während sein Blick aus alter Gewohnheit schon weiterschweifte.

»Was meinen Sie, wie wertvoll der Schrank für mich ist!« grinste Farmsen.

Baltimore hob drohend einen Zeigefinger.

»Laufen Sie mir nur nicht auf Grund, weil Sie zu oft am Schrank waren!«

Beide lachten. Dann legte Baltimore wieder grüßend die Hand an den Mützenschirm und ging nach draußen. Der Wind überfiel ihn wie ein gieriges Tier, und die Schneeflocken schlugen fast schmerzhaft in sein Gesicht.

»Nichts für ungut - aber bei dem Wetter mit der Jacht hier draußen…« brüllte er gegen den Wind.

Farmsen hob beide Hände und zeigte mit dieser Geste, daß er Verständnis für das Mißtrauen der Coast Guard hatte. Er hielt sich an der Reling fest und beobachtete, wie CG 1022 ablegte und wieder Kurs auf die offene Bay nahm.

Fünf Minuten später wunderte sich Baltimore, als sein Funker ihm ein Blatt zuschob.

»NAPOLI WÜNSCHT CG 1022 GUTE FAHRT FARMSEN«, lautete der Spruch.

Acht Meilen westlich vom Standort der Napoli wurde dieser Satz mit großer Erleichterung zur Kenntnis genommen. Er war das Zeichen dafür, daß der Coup gelingen würde.

Es war ja auch so leicht, die Polizei in die Irre zu führen…

***

Die teils bulligen, teils finsteren sechs Gestalten der Malone-Gang, die seit einiger Zeit ‘praktisch eine Winslow-Gang war, standen in Ritchie Winslows Office.

Für manche von ihnen war es das erstem mal, daß sie in einem Büro standen - von Polizei- und Zuchthausbüros abgesehen. Deshalb wanderten ihre Blicke neugierig umher. Piet Graachten gab der Meinung seiner Kumpane sicherlich Ausdruck, als er grinsend bemerkte: »Fein, ein Mobster mit Schreibmaschine!«

Tony Altkiss schnappte diese Bemerkung auf.

»Damit er sich die Finger nicht schmutzig macht. Dafür hat er ja uns. Es gefällt uns nur nicht, daß wir uns von diesem Schreibstubenhengst herumkommandieren lassen, ohne daß wir wissen, was gespielt wird.«

Ritchie Winslow blickte Altkiss lauernd an. Mit dem linken Zeigefinger winkte er Robert Malone zu sich heran.

»Schlag ihm aufs Maul!«

»Hä?« fragte Malone.

»War das nicht deutlich genug?«

»Aber…«

Plötzlich hielt Winslow eine 38er in der Hand. Sie war unangenehm auf Malones Bauch gerichtet. Der Gangsterboß sah ein, daß sein neuer Vorgesetzter keinen Spaß mehr machte. Er wußte sehr genau, daß in diesen Kreisen eine Schußwaffe immer das stärkere Argument darstellt. Er ging die drei Schritte auf Tony Altkiss zu und boxte seinem Komplizen mehr freundschaftlich in die Rippen.

»Keinen Ton mehr, Tony!«

»Auf das Maul, habe ich gesagt!«

Malone spürte fast körperlich die Pistole, die nun auf seinen Rücken zeigte. So schlug er mit aller Wucht einen Haken von unten gegen das Kinn von Altkiss. Der schmächtige Gangster kippte lautlos nach hinten um und knallte mit dem Hinterkopf gegen die Front eines geschlossenen Rollschr'ankes.

Mit lautem Rasseln öffnete sich der Schrank.

Die vier bisher unbeteiligten Gangster brachen in ein brüllendes Gelächter aus. Sonst unternahmen sie nichts.

Ritchie Winslow war endgültig zum unumschränkten Herrscher über die Malone-Gang geworden.

Langsam erhob sich Tony Altkiss wieder. Vorsichtig wischte er sich über das Kinn. Dann streifte ein gehässiger Blick seinen bisherigen Boß. Dem allein machte er seine Niederlage zum Vorwurf, nicht Winslow, der sich ja als der Stärkere erwiesen hatte.

»Herhören!« sagte Winslow.

Die Gangster bildeten einen Halbkreis um ihn. Er nahm ein Blatt Papier und zeichnete eine Skizze darauf.

»Hier ist der East River…«

Die Gangster nickten.

»Und das ist die Brooklyn Bridge. Unterhalb davon liegen die Piere 21 und 20. Dann kommt der lange Bau entlang des East Side Expressway. Hinter dem Bau liegen die Piere 17, 18 und 19. Verstanden?«

Drei der Gangster nickten eifrig.

»Unterhalb davon stößt die Fulton Street auf den River.«

»Da ist doch auch der Subway-Tunnel«, warf Graachten ein.

»Richtig!« bestätigte Winslow. »Genau dort, zwischen der Fulton Street und der Beekman Street, liegt ein großer Parkplatz auf einem einstöckigen Gebäude des Fulton Fish Market. Und auf diesem Parkplatz befindet sich zur Zeit Chuck Deeph mit seinen Leuten. Die laden dort irgend etwas auf. Wir werden dafür sorgen, daß sie schneller fertig werden.«

»Wie?« Tony Altkiss hatte seine Sprache wiedergefunden.

Winslow sah ihn wieder lauernd an.

»So, Tony, daß du die ganze Wut, die du im Bauch hast, an ihnen auslassen kannst. Wir nehmen Maschinenpistolen und Handgranaten mit. Von Chuck Deephs Bande soll keiner davonkommen. Klar?« Jetzt riß es sogar Malone um.

»Was sagst du da? Du willst am hellen Tag mitten in der Downtown eine Schlacht schlagen? Weißt du, was das bedeutet?«

Ritchie Winslow nickte ruhig.

»Genau das will ich, Malone. Wenn es dir nicht paßt, kannst du deine Jammerlappen nehmen und verschwinden. Ich finde Kerle, die mitmachen.«

»Aber…« Malone wollte noch etwas einwenden, doch Ritchie Winslow schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Ich habe euch bisher nicht gesagt, um was es geht. Es ist nicht gut, wenn zu viele Leute darüber Bescheid wissen. Auf jeden Fall haben wir höchstens noch 24 Stunden Zeit, wenn wir dabeisein wollen. In diesen 24 Stunden müssen wir die Konkurrenz ausschalten und jede Menge Geld anschaffen. Es geht um das größte Geschäft, das für New Yorks Gangster jemals drin war.«

»Um was?« Piet Graachten stellte noch einmal die Frage.

»Es geht um 100 Millionen Dollar!« Ritchie Winslow sagte es so nebenbei, als hätte er von einer Packung Zigaretten gesprochen. Ohne Übergang kam er auf seinen Plan zurück. Es gab keine Einwände und keine Widerrede mehr.

Robert Malone und seine fünf Mitarbeiter wurden bis an die Zähne bewaffnet. Schwer beladen huschten sie durch den Hintereingang des Winslow-Büros in den engen Hof, wo ihre zwei betagten, aber einwandfreien schwarzen Sedan standen.

Sie brauchten im Verkehrschaos des durch den Subway-Streik gelähmten Manhattan fast 40 Minuten. Endlich erreichten sie über die Beekman Street das Gebäude des Fulton Fish Market im Schatten der Hochstraße.

Der Parkplatz auf dem Dach des Hauses war fast leer. Kein Mensch hielt sich hier oben auf.

Hatten die Kerle Lunte gerochen?

Winslow riß seinen Wagen herum.

Mit einem kurzen Handzeichen verständigte er Malone am Steuer des zweiten Fahrzeuges.

Im Schneckentempo, eingekeilt unter Tausenden anderer Fahrzeuge, schoben sich die beiden Gangsterwagen wieder nordwärts. Über die Pearl Street, unter dem Gewirr der Auffahrten zur Brooklyn Bridge hindurch, erreichten sie den St. James Place. Schließlich schoben sie sich in die Bowery.

»Ist der denn wahnsinnig?« fragte Malone. Er erkannte, daß Winslow zu »Patricks Place« wollte, dem Hauptquartier der Deeph-Gang.

Winslow wollte tatsächlich die Höhle des Löwen stürmen. Er hatte keine Zeit zu verlieren, denn es stand zuviel auf dem Spiel. Der Überfall auf dem Parkplatz des Fischmarktes wäre verhältnismäßig einfach gewesen. Winslow hätte außerdem das Überraschungsmoment auf seiner Seite gehabt.

Doch Winslow war nur von dem Gedanken besessen, Chuck Deeph für dessen vermeintlichen Überfall auf Jack Wonderby zur Rechenschaft zu ziehen.

Die beiden schwarzen Wagen fuhren in den engen Hof hinter »Patricks Place«.

***

Im Hinterzimmer der finsteren Kneipe flackerte eine Lampe kurz auf. Chuck Deeph stutzte. Er unterbrach seinen Vortrag über den geplanten Überfall auf die Kasse des Fischmarktes an der Fulton Street.

In diesem Hinterzimmer stank es deutlich nach Fisch. Die Chuck-Deeph-Bande hatte zwecks Inspizierung der Örtlichkeiten zwei Fässer Heringe gekauft. Die Gangster fanden Fisch zwar nicht sehr fein, aber sie hatten an diesem Nachmittag sehen können, daß in der Kasse des Fischmarktes beachtliche Beträge zu erbeuten waren.

Daß die Gangster jetzt den Atem anhielten, hatte jedoch nichts mit dem undurchdringlichen Heringsgeruch zu tun. Sie hatten vielmehr die Bedeutung des flackernden Lichtes erkannt.

Chuck Deeph lugte durch ein kleines, versteckt angebrachtes Loch zum Hof. Währenddessen huschte Charly Wambon, Chucks Vormann, an einen Spion an der Tür zu dem Verbindungsgang zwischen dem eigentlichen Lokal und dem Hinterzimmer.

»Malone mit seinen Leuten«, sagte Chuck Deeph verwundert.

»Deckung!« rief draußen eine Stimme, und Chuck sah, wie vier oder fünf Gestalten durch das Halbdunkel sprangen. Fast im gleichen Moment begann das Inferno mit einör krachenden und schmetternden Explosion an der Hoftür.

Ein gellender Schmerzensschrei zeigte, daß das erste Opfer dieses Kampfes auf der Seite der Angreifer lag: Ritchie Winslow, der die Eierhandgranate vor die Hoftür gelegt hatte, war von einem Mauersplitter getroffen worden.

Winslows Söldner erkannten, daß sie den Kampf verloren hatten, bevor er überhaupt begonnen war. In wilder Flucht stürmten sie auf die Toreinfahrt zu.

Chucks Bande war fast militärisch gedrillt. Die Verbrecher lebten von Raubüberfällen aller Art. Sie mußten immer damit rechnen, eines Tages von einem Polizeiaufgebot überrascht zu werden. Darauf war die Verteidigung eingestellt. Dazu gehörte es auch, jedem Gegner den Rückzug abzuschneiden. Aus Schießscharten feuerten sie quer über den Hof. Ein tödlicher Vorhang riegelte den Weg zu den Autos ab.

Das kurze, trockene Bellen einer belgischen Neun-Millimeter-FN - abgefeuert von Deephs Vormann Wambon - war das letzte Geräusch, das Tony Altkiss aus dieser Welt vernahm. So hörte er nicht mehr die heulenden Sirenen der Polizeifahrzeuge.

***

»Sie haben mich rufen lassen?« fragte ich förmlich.

Im nächsten Moment bereute ich bereits, meine Wut Mr. High zu zeigen. Schließlich konnte er ja auch nichts dafür, daß alles so gekommen war. Er fühlte genau wie ich auch, ihm waren die Hände gebunden.

Mr. High stand an dem großen Fenster seines Büros und wandte mir den Rücken zu.

»Ja«, sagte er, ohne mich anzuschauen.

Dann drehte er sich auf dem Absatz herum. Er lächelte. »Nehmen Sie sich einen Stuhl, Jerry!«

Ich angelte mir das Sitzmöbel und rückte an den Schreibtisch heran. Der Chef schob mir Zigarette und Feuerzeug hin.

»Was ist jetzt mit Phil?« fragte ich sofort.

Mr. High seufzte, aber er lächelte wieder. »Ihre Ungeduld werden Sie wohl nie ablegen, Jerry. Sie sind noch immer der junge Heißsporn, der am liebsten mit dem Kopf durch die Wand möchte. Daß Sie es nicht tun, scheint Sie jedesmal ein ungeheures Maß an Beherrschung zu kosten.«

Jetzt mußte ich lachen, obwohl mir gar nicht danach zumute war.

»Phil Decker ist, zusammen mit Mr. Dorkey, auf dem Weg nach Washington«, erklärte der Chef dann.

»Ja, aber was tut er in…«

»Darf ich weiterberichten?« Er drückte auf die Taste seiner Rufanlage. »Bringen Sie bitte einen Whisky für Jerry, Helen.«

»Ja…?« hörten wir Helens verwunderte Stimme. So etwas erlebt sie nicht alle Tage, daß der Chef Whisky anbietet.

»Vielleicht hilft es doch«, sagte er zu mir.

»Vielleicht«, murmelte ich.

Der blaue Qualm meiner Zigarette - ich war zum Kettenraucher geworden an diesem Nachmittag - kräuselte sich in die Höhe. Ich blickte ihm nach, ohne etwas zu denken. Dann fühlte ich einen Luftzug, und ein Hauch von Scotch strich um meine Nase.

»Cheerio, Jerry!« sagte eine weibliche Stimme. Helen.

Na ja, wenn er einem so serviert wird, soll man nicht nein sagen.

»Die angeblichen Ereignisse von gestern abend und heute vormittag kennen Sie, Jerry«, begann Mr. High sein Referat.

»Die angeblichen?«

»Ja. Genau. Bevor ich Ihnen die wirklichen Ereignisse, soweit wir sie kennen, schildere, habe ich eine Bitte. Sie müssen mir in die Hand versprechen, darüber zu niemandem sonst, auch nicht zu Ihrem Freund und zu Ihrem besten Kollegen, zu sprechen.«

Ich schaute ihn groß an.

»Abgesehen davon, daß ich dazu gar nicht in der Lage bin, denn Phil…«

»Ich habe keinen Namen genannt. Was ich eben sagte, gilt für jeden. Wenn dieses Gespräch zwischen uns zu Ende ist, haben Sie es sogar zu vermeiden, mit mir darüber zu sprechen.«

Welches Glück, daß ich noch einen anständigen Rest Whisky im Glas hatte. Ich kippte ihn runter.

»Damit Sie beruhigt sind«, begann er, »nach diesem entführten Aldo Lorentio wurde eine Vier-Staaten-Fahndung ausgelöst. Sehr weit kann er, nach dem Tachostand des zur Entführung benutzten Wagens, nicht gebracht worden sein. In dieser Sache arbeiten neben der County-Polizei und der Staatspolizei auch vier Spezialisten. Sie wurden aus Washington direkt nach Zahns Airport, rund zwei Meilen nordöstlich von Amityville, geflogen. Die Aufklärung der Entführungsangelegenheit liegt damit völlig außerhalb der Zuständigkeit unseres Distriktes.«

Leider, wollte ich sagen, aber ich unterließ es. Die Maßnahme war an sich schon berechtigt, denn immerhin war einer unserer Männer in den Fall verwickelt. Ganz böse sogar.

»Das nur vorweg. Nun zur Hauptsache. Als Phil gestern abend Aldo Lorentio entführte, begann damit der vermutlich letzte Akt einer Sache. Deren Ausmaß können wir bisher nur daran erkennen, daß die Gegenseite einen riesigen Aufwand getrieben haben muß, um alles zu ermöglichen. Es steht jedenfalls fest, daß man einen…«

Atemlos hörte ich, was Mr. High mir nun darlegte. Es waren keine Theorien, sondern Tatsachen, die bewiesen wurden. Der Beweis war in jeder Beziehung einwandfrei. Was das alles bedeuten sollte, wußte niemand. Von dem wahren Gegner fehlte jede Vorstellung. Der Sinn der Sache war unklar.

Nebel, nichts als Nebel lag vor uns.

»Sie kennen jetzt Ihre Aufgabe, Jerry«, sagte Mr. High. »Sie müssen damit rechnen, daß Sie völlig allein einem übermächtigen Gegner gegenüberstehen werden. Ich bin mir mit Washington darüber im klaren, daß dies nur die Arbeit eines Mannes sein kann. Teamwork ist hier ausgeschlossen. Wir wissen nicht, was wir gefährden, wenn wir einen Fehler machen. Ich weiß aber auch, wie groß die Verantwortung für einen Mann ist. Für Sie. Aber ich muß es riskieren. Klar?«

»Klar!« sagte ich.

In diesem Moment heulte die Alarmsirene auf.

***

Captain Hywood von der City Police hatte den ganzen Block absperren lassen. In den Straßenzügen rings um die Bowery herrschte ein heilloses Verkehrschaos. Zu den Schwierigkeiten, die der Verkehrsstreik machte, kam nun auch noch dieser Gangsterkrieg dazu.

Die wenigste Arbeit hatten Hywoods Beamte in unmittelbarer Nähe der Toreinfahrt im Haus von »Patricks Place«. Eine schwarze Rauchsäule, hervorgerufen durch den brennenden Gangsterwagen, waberte durch die Straße. Davor war die Menge zurückgewichen.

Hin und wieder krachten ein paar Schüsse.

Die Männer der City Police standen in sicheren Deckungen. Nur Hywood ging aufrecht über die Szene. Die Pistole, die er in der Rechten trug, versprühte Tränengas.

»Hallo, Kollegen!« brüllte er mit seiner abendfüllenden Stimme, als er unser Einsatzkommando heranrollen sah.

Steve und ich gingen ihm entgegen.

»Was gibt es?« fragte ich.

Hywood hob die linke Hand. »Schreck in der Abendstunde. Das müssen zwei Gangsterbanden sein. Die eine vermutlich die von Chuck Deeph, wie mir eben geflüstert wurde. Die andere unbekannt.«

»Worum geht es?«

»Keine Ahnung. Vermutlich eine rein persönliche Angelegenheit. Es herrscht überhaupt so eine merkwürdige gespannte und gereizte Stimmung in Gangsterkreisen.«

Der Captain erklärte kurz das Terrain. Das Hinterhaus bestand im Erdgeschoß aus einer verlassenen Werkstatt und in den oberen Stockwerken aus Lagerräumen.

»Was wird dort gelagert?«

Hywood merkte, worauf ich hinauswollte. Er grinste.

»Kisten mit leeren Weinflaschen! Kein Objekt für New Yorker Gangster.«

»Was ist mit der Kneipe?«

»Die hat außerplanmäßig Feierabend gemacht. Gäste und Personal haben gleich zu Beginn fluchtartig das Lokal geräumt.«

Das war eine Möglichkeit.

Ich sagte Steve Dillaggio, daß er auf die Toreinfahrt achten sollte. Sobald ich mit drei Mann von der Kneipe aus nach hinten Vordringen konnte, sollte Steve mit drei Kollegen versuchen, zum Hof zu gelangen. Es mußte unter allen Umständen verhindert werden, daß die Gangster aus ihrem Schlupfwinkel in die Wohnhäuser einbrechen und die Menschen dort etwa als Geiseln benutzen konnten.

Jim Parker, der Leiter unserer dritten Bereitschaft, übernahm die Einteilung und den Einsatz der Abriegelungstruppen.

Steve Dillaggio und ich hängten uns ein Funksprechgerät um. In fünf Minuten war alles vorbereitet. Nach menschlichem Ermessen konnten die Gangster aus ihrem Hof nicht mehr heraus - höchstens noch in das Hinterhaus.

Mr. High - natürlich war er mit dabei - winkte den Wagen mit dem Lautsprecher nach vorne. Er nahm sich das Mikrofon.

»Achtung, hier spricht das FBI«, klang es durch die Straße. »Ihr Standort ist umstellt und hermetisch abgeriegelt. Jeder weitere Widerstand ist zwecklos. Werfen Sie die Waffen weg und ergeben Sie sich!«

»… ben Sie sich!« kam das Echo von irgendeiner Mauer zurück.

Sonst geschah nichts. Es folgte nicht die wütende Salve, mit der Gangster oft genug solche Aufforderungen beantworteten. Es folgte aber auch sonst nichts.

Der Chef wiederholte noch einmal seine Aufforderung. Wieder blieb sie ohne jede Reaktion. Dann nickte der Chef mir zu.

Wir nahmen unsere Maschinenpistolen fest in die Hände und marschierten los. Die Kneipe war total verlassen. Umgestürzte Tische, verschüttete Getränke, schwelende Zigaretten und halb verzehrte Hamburger zeugten von einer panischen Flucht der Gäste.

»Hoffentlich hat der gute Patrick rechtzeitig kassiert«, brummte Timothy hinter mir.

»Jerry, bitte kommen!« klang es aus meinem Funksprechgerät.

»Steve?«

»Wir sind jetzt kurz hinter dem ausgebrannten Fahrzeug. Bis jetzt rührt sich nichts.«

»Wir sind an der Tür zum Flur - bleibt ihr einen Moment stehen?«

»Verstanden!«

Ich gab meinen drei Männern ein Zeichen. Sie drückten sich neben der Tür an die Wand. Vorsichtig tastete ich nach der Türklinke, bewegte sie langsam nach unten, bis ich den Widerstand spürte.

Mit einem Ruck riß ich die Tür zum Flur auf.

Alles blieb still.

Timothy reichte mir von irgendwoher einen alten Hut. Ich steckte den abgegriffenen Filz auf die Mündung meiner Maschinenpistole, hob sie in die Höhe meines Kopfes und schob das Ganze ein klein wenig vor.

Alles blieb still.

»Hallo, Steve!« flüsterte ich.

»Jerry?«

»Wir haben die Tür zum Flur offen. Bis jetzt ist nichts passiert. Wir gehen langsam vorwärts.«

»Verstanden, Jerry. Wir gehen mit euch und werden mit vier Schritten den Hof erreicht haben.«

»Verstanden!«

»Vorsichtig, Männer!« Das war Mr. Highs Stimme. Er hatte unser Gespräch mitgehört. Sicher konnte er uns nicht mehr helfen, wenn wir jetzt irgendwo in einen Feuerüberfall gerieten. Aber er war da und mit ihm eine ganze Streitmacht.

Langsam schob ich mich, den Rücken fast an die Wand gepreßt, in den langen dunklen Gang hinaus. Zoll für Zoll rückte ich vor.

»Jerry!« klang es aus dem Lautsprecher ganz leise.

»Steve?«

»Wir sind im Hof. Soweit ich sehe, liegen hier zwei Gestalten. In der Ecke ist eine Eisentür. Offensichtlich hat einer versucht, sie zu sprengen. Sie ist verbogen, geht vermutlich nicht auf.«

»Gut. Stellt euch so, daß ihr diese Tür trotzdem im Schußfeld habt. Wir gehen weiter durch den Flur.«

»Verstanden!« sagte Steve.

»Viel Vergnügen!« fügte eine völlig fremde Stimme hinzu.

Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

***

Einen Moment stockte mir der Atem. Zu überraschend war die fremde Stimme an mein Ohr geklungen. Ich reagierte gleichzeitig mit Mr. High. '

»Achtung!« brüllten er und ich wie aus einem Munde.

Draußen im Hof zog sich Steve Dillaggio mit seinen Leuten aus dem Bereich der Schießerei zurück.

Ich gab meinen drei Männern ein Zeichen. Wir drückten uns noch enger an die Wand des dunklen Flurs, der zu dem Hinterzimmer führte. Hinter der Tür zu dem Gangsterhome rührte sich nichts.

»Hallo, Teilnehmer«, sprach ich laut in das Mikrofon. »Hier spricht Jerry Cotton, Special Agent des FBI. Hören Sie mich noch?«

»Hier spricht Chuck Deeph - natürlich höre ich Sie. Lassen Sie uns in Ruhe, wir haben mit der Polizei nichts zu tun.«

»Irrtum, Deeph. Sie sind eine bewaffnete Bande. Sie sind umstellt. Geben Sie jeden Widerstand auf, kommen Sie heraus!«

Der Gangsterboß lachte höhnisch.

»Tut mir leid, G-man. Ich habe Sie nicht gerufen, und Sie können uns nichts vorwerfen. Was wir gemacht haben, war Notwehr. Wir sind überfallen worden. Wenn Sie mich trotzdem holen wollen, müssen Sie schon hereinkommen. Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

John D. High schaltete sich in das Gespräch ein.

»Seien Sie vernünftig, Deeph! Sie wissen genau, was Sie riskieren, wenn Sie uns Widerstand leisten.«

Ein höhnisches Gelächter antwortete ihm.

Die schwere eisenbeschlagene Tür zu dem Raum, in dem sich Chuck Deeph mit einer uns unbekannten Zahl von bewaffneten Verbrechern aufhielt, war nur wenig schmaler als der Flur. Ich schätzte meine Chancen ab. Das Mauerwerk zwischen dem Türpfosten und der Wand war so schmal, daß sich kaum ein Mann hineindrücken konnte.

Mit einem schnellen Daumendruck schaltete ich den Stromkreis meines Sprechgerätes aus.

»Lauf hinaus zu Mr. High und sag, daß wir hier,im Gang bleiben. Alles andere, was ich über Funk sage, ist eine Finte!«

Timothy verstand. Er klopfte mir kurz auf die Schulter und flitzte los. Ich schaltete mein Gerät wieder ein.

»… Sprache verschlagen, was?« klang es inir entgegen.

»Ich gebe Ihnen noch eine Minute Zeit, Deeph. Wenn Sie bis dahin nicht ohne Waffen und mit erhobenen Händen herauskommen, sturmen wir Ihre Unterkunft. Eine Minute!«

»Spare dir dein dummes Geschwätz, Bulle!« klang es zurück.

»Er will es nicht anders, Jerry, handeln Sie jetzt!« Das war Mr. High. »Timothy wird Sie unterstützen, Sie haben das Kommando!« Mit diesen Worten gab er mir Bescheid, daß er meine Nachricht erhalten hatte.

»Hallo, Steve!« rief ich.

»Jerry?«

»Wir kommen zu euch in die Toreinfahrt. Die City Police sichert den Ausgang des Lokals!«

»Verstanden, Jerry! Tim ist bei mir.«

Auch das war also klar.

Ich schätzte noch einmal die Entfernung zwischen meinem Standort und dem schmalen Mauervorsprung neben der eisernen Tür ab. Es mußte gehen. Meinen beiden anderen Männern gab ich mit einem Zeichen zu verstehen, was ich vorhatte. Sie nickten. Dann schaltete ich, um mich nicht zu verraten, das Sprechgerät wieder ab.

Auf den Zehenspitzen sprang ich vorwärts.

Im gleichen Moment krachte es los. Ich hörte über mir ein Geräusch. Bevor ich erkannte, woher es kam, traf mich ein vielfacher Schlag. Ich strauchelte, und während ich noch fiel, krachte mir ein schwerer Brocken in den Rücken. Auf der Zunge, in der Nase und in den Augen hatte ich plötzlich Sand. Das Zeug rieselte mir in den Hemdkragen, und als ich auf dem Boden landete, griff ich auch wieder in Sand und Steine.

In Sekundenschnelle war der Flur zwischen der Gaststube und dem Hinterzimmer in eine Sandwüste verwandelt. Ein dichter Vorhang aus feinem Staub nahm mir die Sicht und Atemmöglichkeit.

Blitzschnell erkannte ich, daß Deephs Bande eine ebenso einfache wie wirkungsvolle Staubsperre gebaut hatte.

Ebenso schnell erkannte ich aber auch, daß diese verhältnismäßig harmlose Falle eine bestimmte Bedeutung hatte. Die Angreifer wurden durch sie überrumpelt, die Verteidiger - Deephs Bande also - konnten trotzdem den Flur benutzen.

Daß sie dies auch wollten, sah ich, obwohl ich durch den Sand in meinen Augen geblendet war. Ich bemerkte plötzlich einen hellen Schimmer. Neue Geräusche drangen mir entgegen. Und dann fielen zwei Schüsse. Die Kugeln pfiffen an mir vorbei.

Ich riß meinen 38er hoch und feuerte. Ein lauter Schrei zeigte mir, daß ich getroffen haben mußte.

Die Staubsperre, die mich überrascht hatte, wurde nun meine Rettung. Ich lag unter dem Sand, und über dem Flur lag ein dichter, undurchdringlicher Staubschleier! Die Gangster würden mich also ebensowenig erkennen wie ich sie.

Eine Salve aus einer Maschinenpistole peitschte durch den Flur. Es dröhnte grauenhaft in meinen Ohren. Unwillkürlich drückte ich mich noch tiefer in den zollhohen Dreck, der auf mich herabgestürzt war. Im gleichen Moment bellte es auch hinter mir auf. Meine Kollegen gaben mir Feuerschutz.

Irgend etwas splitterte in dem Raum, in dem sich die Gangster aufhielten. Ich konnte nichts sehen, meine Augen schmerzten unerträglich. Dennoch spürte ich es instinktiv, daß jemand auf mich zusprang. Ein harter Tritt traf mich an der linken Schulter.

Mit aller Energie schnellte ich herum, faßte ein Bein, wurde mitgerissen. Mit einem Ruck riß ich das Bein unter meinen Körper und drückte mich gleichzeitig vom Boden ab. Noch einmal traf mich ein Tritt. Es war das freie Bein meines Gegners. Er stürzte jetzt in den Sand.

Ohne etwas sehen zu können, warf ich mich auf ihn. Im gleichen Moment, in dem ich nach seinem Arm faßte, spürte ich, daß die Hand meines Gegners eine Maschinenpistole hielt. Mit aller Kraft drückte ich diese Hand auf den Boden. Ich ahnte nicht, daß unter dem Unterarm des Unbekannten ein großer Stein lag.

Erst der Aufschrei des Mannes zeigte mir, daß ich mit meinem verzweifelten Zugriff meinen unbekannten Gegner außer Gefecht gesetzt hatte.

Ich ahnte auch, daß es Chuck Deeph sein mußte, als ich die Stimme meines Kollegen Stewart Bowler hörte.

»Schön hoch damit«, sagte er gelassen, »und einzeln herkommen!«

***

Es dauerte mehr als dreißig Minuten, ehe unser Doc mir das letzte Sandkorn aus den Augen gewischt hatte.

»Am besten ist es«, sagte er, »wenn Sie sich jetzt hinlegen und die Augen bis mindestens morgen früh schonen. So was kann böse Entzündungen geben.«

»Danke für den guten Rat, vielleicht kann ich mich morgen früh hinlegen«, antwortete ich und steckte mir erst mal eine Zigarette an.

Er nickte ergeben. Schließlich war er ja Kummer mit uns gewöhnt. Sicher hatte er ja auch im Ernst nicht daran gedacht, daß ich mich wegen einer solchen Sache ins Bett legen würde.

Sofort mußte ich wieder an Phil denken.

Während er ganz tief in der Patsche saß, ließ ich mich von wild gewordenen Gangstern mit Sand überschütten. Dennoch mußte ich mich darum kümmern, was diesen Chuck Deeph veranlaßt hatte, ein derartiges Theater zu veranstalten.

Mr. High, bei dem ich mich aus ärztlicher Behandlung zurückmeldete, hatte bereits die ersten Vernehmungsergebnisse zusammengefaßt.

»Dieser Chuck ist tatsächlich ohne erkennbaren Grund von einer anderen Bande angegriffen worden. Natürlich haben wir ihn wegen Bandenverbrechens auf Nummer Sicher. Der Grund des Angriffs ist aber unbekannt. Sein Gegenspieler ist ein gewisser Ritchie Winslow. Spezialität Wettschwindel, Kreditwucher und Erpressungen. Winslow ist schwer verletzt und nur sehr beschränkt vernehmungsfähig. Er erzählte uns etwas von einem großen Geschäft, bei dem Deeph ihn gestört habe.«

»Also nichts für mich«, stellte ich fest.

»Doch«, sagte Mr. High, »einer der Gangster aus Winslows Bande hat ausgesagt, Winslow habe etwas von einem Geschäft um 100 Millionen Dollar gesprochen.«

Mir war zwar nicht danach zumute, aber ich mußte laut lachen.

»Wohl wieder mal ein Überfall auf Fort Knox, was? Die wollen an die Goldvorräte der Nation.«

Mr. High ging nicht darauf ein.

»Jerry«, sagte er vielmehr, »vergessen Sie nicht, was ich Ihnen vor ein paar Stunden gesagt habe. Es ist irgendwie eine Sache im Gange, für die keine Schwierigkeiten und keine Kosten gescheut werden.«

»Chef! Aber 100 Millionen Dollar…!«

Ich glaubte nicht daran. Weder Deeph noch Winslow waren Größen in der New Yorker Unterwelt. Und die sollten ausgerechnet 100 Millionen Dollar…

Ich hätte es lieber glauben sollen.

***

»Madison Square Garden!« sagte der Mann mit der roten Nase.

»Ich muß zum Rockefeller Center«, sagte die etwas zu grell geschminkte Frau.

»Und mich setzen Sie an der 52. Straße ab«, wünschte Bill Smith.

Der Fahrer des Yellow Cab nickte zufrieden. Die Fahrt lohnte sich wieder. Im stillen bewunderte der Fahrer seine sonst manchmal so ungeduldigen New Yorker Fahrgäste. Der Streik des Subway-Personals hatte sie zu vollendeten Kavalieren gemacht. Keiner bestand darauf, ein Taxi allein für sich zu bekommen, und keiner beharrte darauf, als erster an sein Ziel gebracht zu werden.

Der Mann am Steuer ließ das Fahrzeug vorsichtig in den dichten Verkehrsstrom des Broadway rollen.

»Wo an der 52?« fragte er noch einmal nach hinten.

Doch Bill Smith gab keine Antwort. Er starrte durch die leicht beschlagene Seitenscheibe. Mit dem Mantelärmel verschaffte er sich klare Sicht.

»Fahren Sie diesem Taxi nach - ganz gleich, wohin!« befahl er dann plötzlich.

»Aber Mister…« Der Driver schaute ihn verwundert durch den Rückspiegel an.

Die zwei anderen Fahrgäste reagierten nicht anders.

»Wohl wahnsinnig geworden?« fragte der Mann mit der roten Nase. Er hatte das freie Taxi als erster angehalten und war der Kavalier gewesen, der den beiden anderen die Mitfahrt gestattet hatte.

»Zum Rockefeller Center!« forderte die etwas zu grell geschminkte Lady mit Nachdruck. Ihre Stimme war plötzlich schrill.

Gleichzeitig mit ihren Einwänden hatte Bill Smith in die Brusttasche seines Mantels gegriffen. Schon im Heranziehen hatte er das schmale Lederetui aufgeklappt. Jetzt reichte er es nach vorn, vor die Augen des Taxifahrers.

»Machen Sie schnell, hinter dem anderen Taxi her!«

»Bureau of Narcotics…« las der Yellow-Cab-Fahrer laut vor.

»Rauschgiftpolizei?« Verwundert wiederholte der Mann mit der roten Nase die Feststellung des Fahrers.

»Herrlich - wie aufregend!« stammelte die etwas zu grell geschminkte Dame. Ihre noch schriller gewordene Stimme gab den Ausschlag. »So tun Sie doch schon, was der Officer von Ihnen verlangt!« forderte sie von dem Fahrer. Der bewies, daß ihn auch der hektische und nervöse Betrieb während einer fast katastrophalen Verkehrssituation nicht sonderlich beeindrucken konnte.

Der Kollege in dem anderen Taxi fuhr der chaotischen Verkehrslage entsprechend. Er hatte kaum 20 Yard zurückgelegt, als Bill Smith den Driver von der Notwendigkeit überzeugt hatte.

»Gut so, der Abstand reicht aus!« sagte Bill Smith zum Fahrer. Dann nahm er sich die Zeit, um seinen Mitpassagieren für ihr Verständnis zu danken. Er werde sie nach Möglichkeit nicht lange aufhalten.

»Schon gut«, sagte der Mann mit der roten Nase.

»Tun Sie erst Ihre Pflicht, alles andere kann warten«, meinte die Frau.

»Wird es hart?« fragte der Fahrer vorsichtshalber.

»Ich hoffe, nicht«, entgegnete Bill Smith.

Die beiden Taxis fuhren langsam über den verstopften Broadway südwärts, in Richtung Downtown. Der Abstand hatte sich nicht mehr verändert. Der Mann am Steuer verstand es meisterhaft, ihn zu halten. Versuche anderer Fahrer, ihr Fahrzeug zwischen das Taxi und den Vordermann zu schieben, vereitelte er durch millimetergenaues Fahren.

Plötzlich reckte der Fahrer seinen Hals.

»Das ist doch…« murmelte er.

Er sagte nicht, was er festgestellt hatte. Bill Smith bemerkte nur mit Erstaunen, daß der Driver seine ganze Fahrkunst aufwandte. Mit einem atemberaubenden Manöver schob er sich zwischen einem Limonadenauto und einem Linienbus hindurch und nutzte eine Lücke aus, um sich unmittelbar hinter das andere Taxi zu setzen.

»Das ist Henry!« erklärte er dann das Kunststück.

Im Rückspiegel sah er im Gesicht des ' Beamten der Rauschgiftpolizei, daß dieser ihn nicht verstanden hatte.

»Henry«, erläuterte er deshalb, »ist ein alter Köllege von mir. Sind Sie an seinem Fahrgasfinteressiert?«

»Ja…«

»Was Bestimmtes, oder wollen Sie ihn nur ganz einfach greifen? In dem Fall werde ich nämlich dafür sorgen, daß Henry…«

»Ja, Mann, das ist gut!« Bill Smith hatte schnell erkannt, was der Mann am Steuer beabsichtigte.

Der Fahrer hatte die Finger schon auf der Sprechtaste seines Funkgerätes.

»10 399, Henry, bitte kommen!«

»Ja!« klang es laut und deutlich aus dem Lautsprecher.

»Hier ist Mike, Henry - ich bin genau hinter dir!«

»Grüß dich, Mike, wo brennt’s?«

»Bei dir brennt es, Henry…«

Bill Smith erschrak. Vermutlich konnte der Passagier vorn das ganze Gespräch ebenso mithören wie er. Er legte seine Hand auf die Schulter des Fahrers, wollte ihm ein Zeichen geben. Doch dann mußte er grinsen. Dieser Mike war verteufelt auf Draht.

»Unter deiner alten Kiste«, sagte Mike und grinste, »qualmt etwas. Fahr mal lieber da vorn, 100 Yard vor dir, in die Einfahrt, ehe du in die Luft gehst!«

Henry, der Fahrer des Yellow Cab, stieß einen Schwall von Verwünschungen gegen sein angeblich so miserables Fahrzeug aus. Und er befolgte den Rat seines Freundes. Unter kräftigem Hupen und mit wilden Handzeichen zu den anderen Fahrern gewann Cab 10 399 die rechte Fahrspur und bog dann in eine breite Toreinfahrt ein.

Mike folgte ihm.

»Zufrieden, Mister?« fragte er noch, als sein Fahrzeug hinter dem anderen zum Stehen kam.

»Sehr!« sagte Bill Smith. »Und jetzt rufen Sie mir bitte die Polizei, und bitten sie, einen Streifenwagen zu schicken!«

Die Türen beider Fahrzeuge öffneten sich gleichzeitig. Als erster stand der Fahrer des 10 399 auf dem Pflaster. Sofort kniete er neben seinem Wagen, um nach dem angeblich vorhandenen Qualm Ausschau zu halten.

Auch sein Passagier zog es vor, das »explosionsgefährdete« Fahrzeug zu verlassen.

Er und Bill Smith stießen fast zusammen.

»Nehmen Sie die Hände hoch, Shamrock!« klang es ihm entgegen. Blitzschnell erkannte Shamrock, daß er in eine Falle geraten war. Unvermittelt kam seine Hand hoch und traf die des Rauschgiftpolizisten.

Bill Smith konnte seine Waffe festhalten. Für einen Moment aber war er abgelenkt. Eine harte Linke des Rauschgifthändlers Shamrock traf ihn am Kinn und ließ ihn taumeln.

Shamrock wollte das ausnutzen.

Nur wenige Schritte trennten ihn Vom Broadway, Über den der Verkehr der späten Nachmittagsstunde flutete. Shamrock spurtete los. Mit einem harten Schlag nach dem Mann mit der roten Nase schaffte er sich endgültig freie Bahn. Doch er hatte nicht mit der etwas zu grell geschminkten Dame gerechnet.

Mit einem dumpfen Poltern fiel ihm, von ihrer zarten Hand ganz lässig geworfen, ihre Handtasche zwischen die Beine. Shamrock hatte diesen listigen Anschlag nicht voraussehen können. Er stolperte Über die Tasche, in der hörbar etwas zerbarst. Zwei Schritte vor dem rettenden Gehweg des Broadway schlug Shamrock auf den Asphalt.

Noch ehe er sich dessen bewußt wurde, was passiert war, fühlte er seine Hände nach hinten gerissen. Unangenehm laut knackte das Einrasten der Handschellen in seinen Ohren. Zwei kräftige Hände rissen ihn hoch, stießen ihn gegen die Wand.

Nicht nur die Kälte der stählernen Handschellen ließ ihn spüren, daß seine Lage aussichtslos war. Die etwas zu grell geschminkte Dame nahm eine drohende Haltung ein, und die beiden kräftigen Taxifahrer ließen erkennen, daß sie nicht auf seiner Seite standen. Und das markante Gesicht von Bill Smith war ihm zur Genüge bekannt.

Trotzdem versuchte er noch ein Letztes.

»Was soll das? Ich werde mich beschweren!« tobte er.

Bill Smith nickte gelassen. »Dazu werden Sie lange Zeit ausreichend Gelegenheit haben, Shamrock. In New Orleans wartet ja bekanntlich ein Staatsanwalt darauf, daß Sie ihm etwas erzählen!«

***

»Stop!«

Sergeant Slim Yellow am Steuer seines Streifenwagens 108 der New York Highway Police trat hart auf die Bremse.

»Ist was?«

»Laß mal zurückrollen!« sagte sein Kollege Liston Stephan und drehte sich weiter nach rechts. Der Suchscheinwerfer flammte auf und stach wie eine Lanze in die graue Dämmerung. Langsam rollte der Wagen, zur Zeit im Sondereinsatz unter Befehl des FBI Washington, rückwärts.

»Road closed«, stand auf dem Schild, das im grellen Licht des Suchscheinwerfers erschien.

Im schroffen Gegensatz zur Bedeutung dieses Sperrschildes zeigte eine Reifenspur, daß hier ein Fahrzeug gefahren war. Die Spur war in das weiche Erdreich gefräst.

»Wann hat es geregnet?« fragte Yellow.

»Gestern zum erstenmal seit drei Wochen.« Stephan sagte es, ohne lange nachdenken zu müssen.

Die beiden Streifenbeamten waren Verkehrsfachleute, keine Kriminalisten. Dennoch erkannten sie, daß die Spur keine drei Wochen alt sein konnte.

Zwei Autotüren klappten. Einen Moment standen die Beamten am Rand der breiten Straße und schauten auf die Spur in der weichen Erde des gesperrten Nebenweges.

»Da muß in den letzten 24 Stunden einer gefahren sein«, sprach Liston Stephan den Gedanken aus.

Yellow nickte nur. Er ging die zwei Schritte bis zum Wagen und nahm den Hörer des Sprechgeräts von der Gabel.

»Zentrale für 108, bitte kommen!«

Die Zentrale antwortete sofort. Yellow gab knapp und sachlich den Bericht über die Beobachtung durch.

»Standort?« klang es zurück.

Sergeant Liston Stephan hatte bereits die Karte in der Hand. Mit der Spitze seines Kugelschreibers fuhr er die Linie des Parkway entlang.

»Hier…« sagte er.

Yellow sprach die Information in das Gerät. Die Gegenstelle dankte und forderte 108 auf, das Rotlicht einzuschalten und zu warten.

Stephan rangierte das Polizeifahrzeug so, daß es mit seiner ganzen Länge die Einfahrt zu dem Nebenweg mit der frischen Reifenspur sperrte. Eintönig zuckte in kurzen Intervallen das Rotlicht durch die niedersinkende Nacht. Ab und zu blies der Wind einen Schneeschauer vom Atlantik Über die ungeschützt daliegende Straße.

»Ob hier einer in Winterurlaub gefahren ist?« fragte Stephan nach einer Weile.

»Urlaub? Hier will doch im Winter keiner begraben sein!« stellte Yellow mit Nachdruck fest. Nachdenklich schaute er in das sumpfige Dickicht, in dem sich die Reifenspuren des unbekannten Fahrzeuges verloren.

Fünf Minuten später wimmelte es an dieser Stelle von geschäftigen Beamten.

Dick Elmerson und Roy Abel, Special Agents des FBI Washington, dirigierten die Spurensicherer.

»Ohne Zweifel identisch!« rief die Stimme eines der Männer aus dem Nebenweg. Zur Sicherheit wurden die Reifenabdrücke ausgegossen und beweiskräftig festgehalten. ‘

»Okay!«

»Nur einen Wagen«, ordnete Elmerson an. Er wählte das Fahrzeug der Highway Patrol, das über den stärkeren Suchscheinwerfer verfügte.

Während Stephan den Wagen langsam in den Seitenweg hineinfuhr, stimmte Yellow sein Funksprechgerät auf die Frequenz der FBI-Fahrzeuge an der Straßenmündung ab.

»Links halten!« mahnte Elmerson. Rechts wurde hin und wieder die Spur des fremden Fahrzeuges sichtbar. Sie sollte möglichst erhalten bleiben.

Nach etwa einer halben Meile endete plötzlich die halbwegs ausgebaute Straße. Ohne Übergang begann ein tief ausgefahrener Feldweg. Links und rechts drängte sich das wuchernde Buschwerk an den Weg. Die Zweige kratzten an den Außenwänden der Karosserie.

Stephan blickte für einen Moment über seine Schulter fragend zu dem Washingtoner FBI-Mann, der die Befehlsgewalt übernommen hatte.

»Fahren Sie ruhig, hier können wir…«

»Stop!« brüllte Yellow.

Man merkte, wie die beiden Highway-Polizisten aufeinander eingestellt waren. Sein Ruf schwang noch durch den Wagen, da stand aas Fahrzeug schon.

Elmerson, Abel, der Spurensicherer Kolscak und Stephan sahen sofort, was Yellow eine Sekunde früher gesehen hatte.

Im gleißenden Licht der Scheinwerfer lag ein Mann auf dem schmalen Pfad. Keiner der Beamten brauchte zweimal hinzuschauen, um zu sehen, daß der Mann tot sein mußte.

»Geben Sie durch, die Mordkommission soll uns nachkommen«, ordnete Elmerson an, als er schon aus dem Wagen stieg. Yellow führte den Befehl aus.

Die anderen gingen auf die leblose Gestalt zu.

Armer FBI, dachte der State Police Sergeant Liston Stephan, als er Dick Elmersons sachliche Feststellung vernahm.

»Das ist ohne jeden Zweifel Aldo Lorentio. Ich habe heute genug Bilder von ihm gesehen.«

Auf welche Weise er umgekommen war, unterlag auch keinem Zweifel. Die drei Einschüsse im Rücken des Mannes sagten alles. Für die FBI-Beamten gab es auch keinen Zweifel, mit welcher Waffe Aldo Lorentio getötet worden war.

Im fast schon wieder festen Schlamm inmitten des Weges lag eine jener Patronenhülsen, wie sie jeder G-man fast täglich in der Hand hält. Die Hülse von der Patrone für einen 38er Special.

Liston Stephan wußte natürlich längst, was an diesem Tage alles passiert war. Er fand deshalb nichts dabei, sich nach der Patronenhülse zu bücken, um sie dem FBI-Beamten geben zu können. »Wenn unser Kollege Decker das sieht, wird er den Mord gestehen«, sagte er leise.

Er wunderte sich, als Elmerson brüllte: »Finger weg, Mann!«

Noch mehr wunderte sich Stephan, mit welcher Vorsicht der Spurensicherer Kolscak die Messinghülse mit einer Pinzette auf hob und in einer Plastikhülle verpackte.

***

»Ich passe, Chef!«

Mr. High lächelte.

»So schnell, Jerry?«

»Wieso schnell?« Mit beiden Händen fuhr ich durch den Berg von Vernehmungsprotokollen. Zum Teil kamen sie von unseren Fachleuten. Einen anderen Teil hatte die City Police beigesteuert.

John D. High schaute mich fragend an.

»Da werden Leute erschossen, Läden in Brand gesteckt, andere Leute werden bedroht, mit Eisenstangen niedergeschlagen. Zwei Gangsterbanden liefern sich den sinnlosesten Kampf in der Geschichte des New Yorker Gangstertums, und nichts steckt dahinter. Nichts. Ganz zu schweigen von…«

»Psst!«'machte er.

Er ließ mich nicht auf das Thema Phil Decker kommen, das mich von allem am meisten beschäftigte.

»Ich weiß, wie Sie sich Vorkommen, Jerry.«

»Ein Glück«, sagte ich, »daß wenigstens Sie es wissen. Ich komme mir vor wie ein Mann, der einen Pudding an die Wand nageln soll.«

Der Chef nickte zustimmend. Wenigstens ein Punkt, über den wir uns einig waren. Nicht, daß wir uns etwa gestritten hätten oder verschiedener Meinung gewesen wären. Es gab einfach nichts, um sich zu streiten oder Meinungsverschiedenheiten zu haben.

John D. High schien an diesem Spätnachmittag Gedanken lesen zu können.

»Etwas wissen wir immerhin ganz genau«, sagte er.

»Das wäre?«

»Die Tatsache, daß dieser alte Tramp, dieser…«

»Washington Nashfield?«

»Richtig, der. Daß sich in der Centre Street nicht die Balken gebogen haben, als der sein Geständnis diktierte, ist ein Weltwunder.«

Ich lachte. »Hat sich das eigentlich schon aufgeklärt?«

»Ja. Nashfield wurde dem angeblichen Winslow gegenübergestellt. Nashfield saß im Vernehmungsraum III, als dieser Jack Wonderby hereingeführt wurde. Der Tramp glaubte, ein Gespenst zu sehen. So ähnlich sah Wonderby allerdings mit seinem Kopfverband aus.«

Mr. High setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.

Der zweite Akt der Komödie kam anschließend. Nashfield erholte sich von seinem Schrecken. Er deutete auf Wonderby und behauptete, das sei Winslow. Dann kam der richtige Winslow blessiert aus der Gangsterschlacht und behauptete, er sei nicht Winslow. Es wurde immer schöner.

»Jetzt sind aber die Herren wohl alle sortiert?«

Mr. High nickte. »Wir haben sie alle in unserer Kartei gefunden. Natürlich sind sie alle unschuldig. Der einzige, der sich selbst zweier Morde beschuldigt, war uns bisher unbekannt.«

»Washington Nashfield«, sagte ich.

»Ja, der hat offenbar große Sehnsucht nach einem Staatsquartier.«

»Sicher bekommt er es auch.«

Der Chef wiegte zweifelnd den Kopf. »Er hat zweifellos diesem Wonderby eins mit dem Eisenrohr auf den Kopf gegeben. Trotzdem wird er verhältnismäßig billig dabei wegkommen, denn er ist Kronzeuge gegen Wonderby. Von dem steht es fest, daß er den Zigarettenhändler Aldon Boll erschossen hat.«

»Im Auftrag dieses Ritchie Winslow?«

»Ja«, seufzte Mr. High. »Er sollte im Auftrag dieses Winslow Gelder eintreiben. Verstehen Sie - Gelder für den Mann, der sich auf einen Gangsterkrieg einließ, weil er sich an einem Geschäft über 100 Millionen Dollar beteiligen wollte und sich dabei von Chuck Deeph gestört sah.«

»War er es denn?« Ich hatte die Vernehmungsprotokolle nur überflogen, weil mich die Einzelheiten in diesen Geschichten weniger interessierten. Für mich stand Phil Decker im Vordergrund.

»Nein, Chuck Deeph war diesmal wirklich ganz unschuldig. Wonderby war daran schuld, daß Winslow zum Amokläufer wurde. Washington Nashfield wiederum hat bis jetzt noch keine Ahnung davon, daß sein Schlag mit der Eisenstange zwei Gangsterbanden aneinandertrieb.«

»Ich habe den Pudding immer noch nicht an die Wand genagelt. Wo ist das Ende des Fadens, den wir entwirren sollen?«

»Es gibt nur einen Anhaltspunkt, Jerry. Wir sehen lediglich, daß in Gangsterkreisen eine gewisse Unruhe herrscht. Es wird von einem 100-Millionen-Dollar-Geschäft gesprochen. Und es ist etwas im Gange, Jerry. Der Fall Phil Decker beweist das einwandfrei. Gehen wir doch diesen Fall noch einmal durch! Da war also zuerst…«

Hinter der Tür zum Vorzimmer wurde es laut.

Und dann wurde es bei uns stürmisch.

Bill Smith war uns schon aus früheren Fällen bekannt. Wir arbeiten ja mit dem Bureau of Narcotics sehr eng zusammen.

Smith hielt sich nicht lange mit Förmlichkeiten auf. Er knallte uns eine Aktentasche auf den Schreibtisch. Machte sie auf.

Unsere Augen wurden groß.

Ein Vermögen fiel uns entgegen. Es bestand aus gebündelten Dollarnoten.

»Blüten?« fragte John D. High.

»Glaube nicht«, erwiderte Bill Smith.

»Woher?« forschte ich.

»Vor etwa einem Jahr fanden wir hier in New York die Spur eines Rauschgifthändlerringes. Sie führte nach New Orleans. Wir reisten hin, und zusammen mit euren Leuten in New Orleans konnten wir den Laden ziemlich schnell dicht machen«, erzählte Bill Smith kurz. »Der Hauptdrahtzieher der ganzen Geschichte konnte uns damals entkommen. Es handelte sich um einen gewissen Bull Shamrock. Als ich heute, vor etwa einer Stunde, oben an der 149. Straße mit einem Taxi losfahren wollte, sah ich Shamrock. Er saß in einem anderen Taxi. Mein Fahrer war auf Draht. Ich schnappte Bull Shamrock. Er,hatte eine Aktentasche in seinem Yellow Cab. Diese hier.«

»Wieviel?«

»120 000 Dollar.«

»Ganz schön«, knurrte ich.

»Allerdings. Selbst für einen Mann wie Bull Shamrock ist ein solcher Betrag durchaus nicht alltäglich. Vor allem ist es nicht üblich, einen solchen Betrag in einer Aktentasche mit sich herumzuschleppen. Ziemfich unvorsichtig von dem Mann.«

»Was sagt er?« fragte Mr. High.

Ich spürte, daß er sehr gespannt war. Bill Smith lachte kurz auf.

»Sie werden es nicht glauben.«

»Was?« Der Rauschgiftpolizist verstand es tatsächlich, mich ebenso wie den Chef auf die Folter zu spannen.

»Shamrock bestreitet, daß die Aktentasche mit dem Geld ihm gehört!«

Bill Smith schüttelte den Kopf, als ob er selbst nicht glaubte, was er da erzählte.

Der Chef nahm seine vorhin unterbrochene Wanderung durch sein Büro wieder auf. Auch mir kribbelte es überall. Dieser Tag ersparte uns aber auch nichts an den merkwürdigsten Überraschungen.

Smith äußerte seine Vermutung.

»Ich kann mir nicht helfen. Aber da ist eine ganz große Sache im Gange. Eine Sache, für die Shamrock glatte 120 000 Dollar sausen läßt, um nicht reden zu müssen.«

Mr. High und ich sahen unä an.

In Mr. Highs Augen glomm ein Funke auf. Sicher auch bei mir. Wir hatten eine erste direkte Spur.

»Welcher Art könnte sie sein, Bill?« fragte ich.

Seine Antwort war eindeutig: »Bull Shamrock wird sich nie mit etwas anderem befassen als mit Rauschgift. Es ist völlig abwegig, an irgendeine andere Möglichkeit zu denken. Und außerdem…«

»Ja…?« Mr. High und ich fragten mal wieder gemeinsam.

»Es ist wohl mehr Gefühlssache. Beweisen kann ich es nicht. Ich habe aber heute nachmittag den Eindruck gewonnen, daß hier auf dem New Yorker Rauschgiftmarkt ein Gefühl herrscht, als stünde Weihnachten vor der Tür. Gesichter, die lange nicht mehr zu sehen waren, sind wiederaufgetaucht. Die Kneipen und Keller sind bis zum letzten Stuhl besetzt. Übrigens - auch die Preise sind rückläufig. So, na - wie soll ich es sagen, es sieht so aus wie in einem Saison-Schlußverkauf. Merkwürdig.«

»Merkwürdig«, nickte Mr. High. Beinahe hätte ich das Wort auch noch einmal wiederholt.

Das Telefon auf dem Schreibtisch Mr. Highs schlug schrill an. Der Chef nahm den Hörer auf. Nach den ersten Sätzen sah er mich an und deutete auf die zweite Hörmuschel.

»… durch drei Schüsse von hinten getötet. Der Todeszeitpunkt dürfte vermutlich zwischen elf und ein Uhr letzter Nacht liegen. Genaues darüber ist allerdings erst nach der Obduktion zu sagen. Tatwaffe vermutlich 38er Special. Zwei Patronenhülsen konnten sichergestellt werden, erste daktyloskopische Untersuchung ist im Gange. Fußspuren sind vorhanden, allerdings auf harter Grasnarbe. Die werden also wenig hergeben. Soweit es sich bis jetzt erkennen läßt, handelt es sich auch wieder um das bekannte Profil. Beim Profil des Autoreifens ist die Sache völlig klar - wie gehabt.«

»Es muß also bei unserer Theorie bleiben?« fragte Mr. High kurz dazwischen.

»Allerdings«, kam die Antwort. »Doch jetzt kommt etwas ganz Neues. Aldo Lorentio ist, wie Sie wissen, schwarzhaarig. So fanden wir ihn auch. Eines war allerdings merkwürdig dabei. Seine Haare lagen einen Fuß von seinem Schädel entfernt.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Unser Aldo Lorentio hat eine spiegelnde Glatze. Um die zu verdecken, trug er eine Perücke.«

»Nichts dagegen einzuwenden«, meinte Mr. High, »aber man hätte uns das allerdings im Hinblick auf die Fahndung sagen müssen.«

»Jawohl, Sir«, klang es aus dem Hörer zurück. »Man hätte uns auch noch etwas sagen müssen. Dieser Aldo Lorentio hat eine Schönheitsoperation hinter sich. Genau gesagt: Er lief zuletzt mit einem anderen Gesicht herum, als er es früher gehabt haben muß.«

»Kein Zweifel?« fragte Mr. High.

»Kein Zweifel, Sir«, antwortete der Washingtoner FBI-Mann auf der anderen Seite. »Der Arzt bei der Mordkommission hat es einwandfrei festgestellt.«

»Wie sieht es mit den Fingerabdrücken aus! Vorhanden?« fragte der Chef.

»Vorhanden, Sir. Wir haben sie bereits abgenommen und jetzt… Moment, jawohl, da kommt gerade die Formel. Sie lautet…«

Ein Kopfnicken von Mr. High genügte.

Ich schrieb eifrig mit.

Ich kam gar nicht dazu, den Chef darauf hinzuweisen, daß der Fall nicht mehr bei uns liegen sollte. Er gab mir ein Zeichen, mit der Formel sofort zum Archiv zu flitzen.

Es dauerte mir viel zu lange, erst auf den Lift zu warten. Immer drei Stufen nehmend, sauste ich hinauf.

Warner hatte Dienst.

Er grinste, als er mich sah.

»Willst du bei der nächsten Olympiade doch noch dabeisein? Wo brennt es denn?«

Ich legte ihm einen Notizzettel auf den Schreibtisch.

»Kennen wir den Eigentümer dieser Prints?«

Er warf einen Blick darauf. »Und dafür bist du so gerannt?« fragte er mitleidig. »Das hätte ich dir telefonisch innerhalb von fünf Sekunden sagen können. Danach hatten vorhin auch schon die Jungen gefragt, die drüben in Amityville das Haus dieses Lorentio auf den Kopf stellen.«

»Wer ist es?« Schon aus seinem letzten Satz hatte ich erkannt, daß Lorentio nicht der Eigentümer der Prints sein konnte. Und dann fiel mir siedend ein, daß die Prints ja dem toten Lorentio abgenommen waren.

»Hier ist die Karte!«

Ich riß sie Warner förmlich aus der Hand.

Ein roter Querstreifen sagte mir, daß die Karte aus den abgelegten Akten stammte.

Trotzdem begann ich zu lesen:

Ricci, Vorname Salvatore. Auch bekannt unter Reachy, Vorname Sal.

Meine Augen flogen über die Karte. Mein Gehirn registrierte die Einzelheiten, die mir entgegensprangen.

Vertrauensmann der Mafia.

Vermutlich Boß der Mafia in den US-amerikanischen Nordstaaten. Allerdings nicht nachzuweisen.

Zweifellos, aber unbeweisbar, geheimer Boß und Organisator ungezählter Gangsterbanden. Damit verantwortlich für eine unbestimmte Zahl von Verbrechen aller Art.

Vermutlich, aber unbeweisbar, alleinverantwortlicher Anstifter und Auftraggeber für zahlreiche Morde.

33 Verhaftungen in knapp vier Jahren. 33 Haftentlassungen. Kaution bis zu einer Million Dollar. Eigenes Rechtsanwaltsbüro. Eine rechtskräftige Verurteilung wegen Steuerhinterziehung. Indizienbeweis. Von der Steuerbehörde geschätztes Einkommen im Jahr 1959, gemessen am Aufwand: 8,5 Millionen Dollar. Gezahlte Steuer im Jahr 1959:122,56 Dollar.

Verfahren eingestellt. Nach der Verurteilung zu fünf Jahren Freiheitsentzug im Interesse der internationalen Sicherheit unmittelbar nach der Berufungsverhandlung nach Italien abgeschoben.

Aus.

Das heißt, nicht ganz aus.

Notiz mit rotem Kugelschreiber in der Spalte »Bemerkungen«:

Salvatore Ricci alias Sal Reachy verstarb laut amtlicher Bescheinigung des Schiffsarztes der Sophia Gloria, Reederei Fumanto S. A., Napoli (Italia), am 19. 2. 1960, 9.45 MEZ, vormittags, an akutem Kreislaufversagen. Die Leiche wurde am 19. 2. 1960, 18 MEZ, auf 42 Grad 21 Minuten nördlicher Breite und 21 Grad 36 Minuten westlicher Länge auf hoher See beigesetzt. Zeugen: Mario Pedanti, Kapitän der Sophia Gloria, Francesco Tebaldi, Erster Offizier, Dottore Molti, Schiffsarzt.

Ich malte meine Unterschrift auf den Quittungsblock für entliehene Unterlagen.

Warner schaute mir mit großen Augen und offenem Mund nach, als ich ohne Gruß, mit der Karte in der Hand, aus dem Archiv schoß. Auf den Gängen blieben die Kollegen stehen, als ich im Sprintertempo an ihnen vorbeiraste.

Und Mr. High schaute mich verblüfft an, als ich in sein Büro schoß und ihm die Karte auf den Tisch legte.

Er las die Fingerabdruckformel rechts oben. Seine Augen glitten die Spalten hinab. Bis zu der Spalte »Bemerkungen«.

Dann holte er tief Luft.

»Jerry«, sagte er, »dies ist Ihr Fall. Sie haben ab sofort alle Vollmachten, die erforderlich sind. Klären Sie den Fall Aldo Lorentio alias Salvatore Ricci alias Sal Reachy.«

Den Fall Phil Decker nannte er nicht.

***

Hoch gischtete das tiefschwarze Wasser auf, als die Schraube der Luxusjacht Napoli mit voller Kraft rückwärts lief und das Schiff an den Ausrüstungssteg des kleinen Jachthafens schob.

Mit kalten Fingern griff der alte Wächter Jim Holloway nach dem steifen Tampen, der ihm über die Reling zugeflogen war. Mit größter Anstrengung warf er die Schlinge über den Poller. Er brauchte fast seine letzte Kraft, um die Napoli festzumachen.

»Wo kommen Sie denn her, Mister?« fragte der einsame Wächter des im hochwinterlichen Schlaf liegenden Jachthafens den vergnügt auf festen Boden springenden Jack Farmsen.

»Direkt vom Nordpol, Opa!« grinste Farmsen.

»Hier können Sie aber nicht liegenbleiben«, mahnte Holloway.

»Doch!«

»Nein, Mister, das ist…«

Jim Holloway konnte den Satz nicht mehr zu Ende sprechen. Ein brutaler, tückisch geführter Aufwärtshaken riß den alten Mann von den Beinen. Mit einem wimmernden Schrei stürzte er auf die harten Betonplatten. Reglos blieb er liegen.

Mit einem kalten Blick aus seinen bösen Augen schaute Jack Farmsen auf den alten Mann.

Er lachte kurz auf.

»Hier können Sie aber nicht liegenbleiben, Alter«, sagte er halblaut. Er bekam keine Widerrede. Ohne Anstrengung hob er den alten Mann hoch und warf ihn in das Wasser hinter der sanft schaukelnden Napoli.

Farmsen wischte sich die Hände an den Hosen ab. Dann vergrub er sie bis zu den Ellbogen in den Taschen. Als er zu dem Klubhaus schlenderte, pfiff er ein Lied vor sich hin.

Er pfiff es auch noch, als er eine Amityville-Nummer wählte. Erst als ihm das Rufzeichen aus dem Hörer entgegenklang, unterbrach er das Pfeifen.

»Ja?« klang es ihm aus dem Hörer entgegen.

Ohne ein Wort zu sagen, legte er den Hörer zurück. Gespannt verfolgte er den Lauf des Sekundenzeigers auf seiner Uhr.

Nach genau 5 Sekunden wählte er erneut die gleiche Nummer. Pedantisch achtete er darauf, daß die letzte der gewählten Ziffern akkurat 60 Sekunden nach dem ersten Anruf auflaufen mußte.

Und dann klang ihm aus dem Hörer das eintönige Piepen des Besetztzeichens entgegen.

***

Marco Vincelli, bisheriger Privatsekretär von Aldo Lorentio, stand vor der Leiche. Er war nicht erschüttert. Aber er war zutiefst bewegt. Nicht aus Trauer. Eher aus Wut. Doch auch die Wut wich schnell einem anderen Gefühl.

Vincelli sah, daß ihm hier eine einmalige Chance winkte. Er kannte die Organisation lange genug. Sie funktionierte reibungslos, solange alles genau nach dem Plan ging. Der Tod Lorentios hatte nicht im Plan gestanden.

»Kennen Sie diesen Mann?« fragte der G-man Dick Elmerson.

Und ob ich den kenne, dachte Marco Vincelli.

»Nein, Sir«, sagte er fest und laut.

Seine Gedanken gingen schon wieder weiter. Die Napoli war offenbar in Babylon eingelaufen. Der Telefonanruf vorhin konnte nichts anderes bedeuten. Zu dumm. Ausgerechnet in diesem‘Moment hatte die Polizei an seiner Tür geschellt, um ihn zur Identifizierung abzuholen. Aber im Moment des Klingeins an der Tür war er noch so schlau gewesen, das Telefonkabel aus der Wandbuchse zu ziehen. Unvorstellbar, wenn das FBI einen der stummen Anrufe miterlebt hätte.

»Kennen Sie diesen Mann wirklich nicht?« Hart schnitt die Stimme des Washingtoner G-man in die Gedanken des Privatsekretärs.

»Nein, Sir, ich kenne ihn nicht!« sagte Vincelli. Er wußte, daß er mit dieser Lüge im Moment noch nichts riskierte. Die spiegelnde Glatze entstellte Lorentio derartig, daß man selbst von seinem engsten Mitarbeiter kein sofortiges Wiedererkennen verlangen konnte.

Wer mag das nur getan haben? fragte sich Vincelli. Doch er hielt sich nicht mit der Frage auf. Etwas anderes war wichtiger. Noch in dieser Nacht mußte er auf die Napoli kommen. Morgen konnte es zu spät sein.

Erst mal untertauchen. Und dann nicht das tun, was Lorentio vorgehabt hatte. Nicht die ganze riesige Rauschgiftmenge mit einem Schlag auf den Markt werfen. Langsam verkaufen. Ganz langsam. Erst anheizen, dann steigen die Preise.

Lorentios Plan war auch nicht schlecht gewesen: eine Rauschgiftschwemme herbeizuführen. Ganz plötzlich. Zu niedrigen Preisen. Die Endverbraucher ein paar Wochen in einem Paradies leben zu lassen. Und dann die Ware rigoros wieder verknappen, verteuern. Für die Organisation war dieser Weg sicher richtig. Sie konnte dann immer wieder für Nachschub sorgen.

Aber ich bin jetzt Einzelgänger, dachte Vincelli.

»Kommen Sie mit nach nebenan!« forderte der G-man. Er führte Vincelli in einen Nebenraum des Polizeigebäudes von Amityville. Einen Moment standen die beiden Männer dort stumm nebeneinander.

Dann klopfte es leise an die Tür.

Dick Elmerson gab Vincelli mit dem Kopfnicken ein eindeutiges Zeichen.

Vincelli überlegte sich, ob es angebracht wäre, gegen dieses Hin und Her zu protestieren. Er ließ es jedoch.

»Kennen Sie diesen Mann?« fragte die Stimme des Beamten.

»Ich habe Ihnen doch schon zweimal gesagt, daß…«

»Schauen Sie ihn noch einmal an!« forderte der G-man ruhig.

Vincelli zuckte mit den Schultern und folgte der Anweisung. Erschrocken, entsetzt - er glaubte die Rolle gut zu spielen -wich er einen Schritt zurück.

»Das ist - ist… Nein!« Vincellis Darbietung wirkte uneingeschränkt überzeugend. So sehr, daß Dick Elmerson zu ihm eilte und ihn stützte.

»Kennen Sie ihn?« fragte Elmerson sehr schonend.

Marco Vincelli brach in heiße Tränen aus. Mühsam mußte er sich erst wieder sammeln, ehe er die Antwort gab.

»Das ist Aldo Lorentio…«

Elmerson wollte eine Zusatzfrage stellen. Doch Vincelli spielte seine Rolle bis zum Höhepunkt durch.

»Wer war denn der andere, Officer?«

»Welcher andere?« fragte Elmerson erstaunt. Dann verstand er die Frage.

Mit zwei Schritten ging er zum Kopf des toten Lorentio und nahm die jetzt nur lose aufgelegte Perücke weg.

»Allmächtiger…« stammelte der Privatsekretär. Mit einer bühnenreifen Geste ließ er seine Knie weich werden. Dick Elmerson fing ihn auf und führte ihn behutsam in das Nebenzimmer auf einen Stuhl.

Offensichtlich von tiefem Schmerz überwältigt, verbarg er sein Gesicht in beiden Handflächen. Der G-man konnte nicht ahnen, daß Vincelli so nur in Ruhe seine weiteren Schritte überlegen wollte.

»Vincelli!« fragte Elmerson leise.

Der Privatsekretär fuhr hoch.

»Wer hat das getan, Officer, wer? Sagen Sie mir…«

Elmersons Mitgefühl für den schwer geprüften Privatsekretär ging nicht so weit. Der G-man sagte nichts.

»Ich möchte nach Hause«, sagte Vincelli schließlich.

Elmerson nickte verständnisvoll.

»Bleiben Sie aber bitte zu unserer Verfügung. Wir werden noch einige Fragen an Sie richten müssen.«

»Selbstverständlich, Officer!«

Mit weichen Knien schlich Marco Vincelli wie ein herrenloser Hund aus der Tür.

Ich kam sieben Minuten später in der Polizeistation von Amityville an. Dick Elmerson war keine Sekunde überrascht, als ich ihm sagte, daß ich den Fall weiterführen wollte.

Ich berichtete ihm kurz, was ich in unserem Archiv über den toten Lorentio gefunden hatte. Elmerson sperrte Mund und Nase auf. Aber dann staunte ich.

»Vor ein paar Minuten war Lorentios Privatsekretär hier und hat seinen Boß identifiziert«, sagte Elmerson.

»Wo ist er jetzt?«

»Er wollte nach Hause fahren, weil…«

»Kommen Sie, Elmerson!«

Die zahlreichen Kollegen von der County Police, der Staatspolizei und die von das FBI Distrikten Washington und New York schauten uns mit großen Augen an, als wir durch das Hauptoffice der Amityville Police Station rasten, vorbei an den Männern und Funkgeräten, vorbei an den Karten und dem Gerät, vorbei an überfüllten Aschenbechern und den Kaffeekannen.

Mein roter Jaguar stand vor der Tür.

Elmerson sprang auf den Beifahrersitz, und ich ließ den ersten Gang hineinkrachen. Der Jaguar schoß vorwärts, als gehe es um die Rallye-Weltmeisterschaft.

***

»Noch fünf Sekunden - vier - drei -zwei - eins: auf!«

Die G-men Jim Parker und Roy Mac Cormick sprangen aus ihrem zivil aussehenden Wagen und gingen mit schnellen Schritten zu der Treppe, die zu »Tony’s Bar« in der 149. Straße führt.

Lärm, Qualm und Alkoholdunst schlugen ihnen entgegen, als sie die Tür öffneten.

Nur ein dichter dunkler Vorhang befand sich zwischen ihnen und den Menschen in dem verqualmten Keller. Die beiden G-men wußten, daß überall in der Umgebung Kollegen und zahlreiche Kriminalbeamte in Höfen und Hausdurchgängen, hinter Fenstern und Türen auf der Lauer lagen.

Trotzdem beruhigte es sie, daß sie bei einem letzten Blick zurück auf die Straße den großen Mannschaftswagen der City Police um die Ecke kommen sahen. Lautlos fast, ohne Sirene. Nur das rote Einsatzlicht blitzte in den Abend.

»Komm!« sagte Parker.

Sie teilten den schweren Vorhang. Einen Augenblick brauchten sie, um sich an das Zwielicht zu gewöhnen.

»Greifer!« brüllte die hysterische Stimme einer Frau aus dem Hintergrund.

Eine Hand zuckte hoch. Jim Parker sah es rechtzeitig. Er warf sich gegen seinen Kollegen, riß ihn mit sich.

Die beiden G-men landeten hinter einem Tisch. Das Geschirr zerbarst klirrend auf dem Boden. Gleichzeitig peitschte ein Schuß dröhnend durch das enge Lokal.

Eine unbeschreibliche Panik entstand. Dutzende von Beinen trampelten über den Boden, Flüche und Schreie hallten, Aschenbecher klirrten, zerbrachen.

Gurgelnd brach in unmittelbarer Nähe der G-men ein Mann zusammen. Irgend jemand hatte die Verwirrung henutzt, um eine private Rechnung auszugleichen.

Parker, der Leiter des Einsatzwagens, robbte zu dem Zusammengebrochenen.

Ein Messer steckte im Rücken des Fremden.

Schwere Polizeistiefel polterten schon die Treppe zu »Tony’s Bar« herab. Das Schreien und Fliehen der überraschten Gäste erstarb.

Aus allen möglichen Richtungen erklangen Kommandos.

Jim Parker wußte, daß sein Plan erfolgreich abgelaufen war. Keiner der zahlreichen Gäste des als Rauschgift-Schwarzmarkt bekannten Lokals hatte entkommen können. Zu dicht war das Netz gewesen, das FBI und City Police um das Lokal gelegt hatten.

Parker drehte den Fremden, der Opfer eines heimtückischen Anschlags geworden war, halb um.

Das Gesicht war ihm unbekannt.

Der G-man gab ein Zeichen. Einer der uniformierten Beamten kam heran. »Sagen Sie Bescheid, daß der Mann abgeholt wird!«

»Yes, Sir!«

Die Polizisten sorgten dafür, daß keiner der Badegäste beim großen Sammeln vergessen wurde. Flinke Hände tasteten einen Gast nach dem anderen ab. Auf einem Tisch neben dem Eingang wuchs langsam ein Waffenarsenal an.

Captain Hywood warf einen Blick auf den Tisch. Der nächste Blick ging zu Jim Parker.

»Einen Schuß aus jeder Waffe - Sie wären ein Sieb gewesen, Parker!« tönte Hywoods tiefer Baß durch das Lokal.

Parker nickte nachdenklich. Er machte sich Gedanken darüber, wie es möglich werden sollte, nachher wieder Waffen und Besitzer unter einen Hut zu bringen. Bei dieser Menge war es ein Problem.

Hywood erriet die Gedanken des G-man.

»Quittungen zu schreiben hat wohl keinen Zweck. Die Herrschaften gehen sicher nicht vorsichtig damit um.«

»Einer von denen ist ein Mörder!« sagte Parker.

»Einer?«

Jim Parker deutete auf den Fremden hinter dem Tisch. Genau in diesem Moment erschien der Polizeiarzt der Mordkommission Manhattan Nord.

Ein Blick genügte dem Doc.

»Brauchen Sie die Waffe?« fragte er.

Parker nickte.

»Dem Mann ist es gleich, ob das Ding steckenbleibt oder nicht. Der spürt nichts mehr.«

Parker nahm ein Taschentuch und reichte es dem Doc. Der umfaßte damit den Dolch und zog ihn aus der Wunde.

Der G-man nahm die Waffe mit zum Distriktgebäude. Wenige Minuten später waren die Fingerabdrücke des Täters festgestellt; weitere fünf Minuten später waren sie identifiziert.

Seine Karteikarte war die erste, die auf Jim Parkers Schreibtisch landete. Von da an ging es pausenlos weiter. Einer nach dem anderen wurde identifiziert. Die Blitzaktion hatte Erfolg gehabt.

Viele von ihnen waren schon im Archiv des FBI-Distrikts New York zu finden. Über den Rest konnte die Zentrale in Washington Auskunft geben.

Von 21 Festgenommenen waren lediglich zwei nach den FBI-Unterlagen unbeschriebene Blätter.

»Wissen Sie, wie mir diese Kerle Vorkommen?« fragte Mr. High den alten Neville, als die beiden sich mit Jim Parker über den Ausgang der Aktion unterhielten.

»Wie?« fragte Neville.

»Tollwutkranke Tiere werden bekanntlich sehr zutraulich. Selbst die sonst Scheuesten unter ihnen nähern sich den Menschen. Aber sie sind unberechenbar. Plötzlich beißen sie zu. Genauso haben sich diese Rauschgifthändler hier verhalten.«

»Tollwütig…«, sagte Neville nachdenklich.

»Ja, tollwütig. Ich glaube auch inzwischen zu wissen, was der Tollwutvirus in diesem Fall ist.«

»Da bin ich aber gespannt«, reagierte Neville.

»Nach dem ersten deutlichen Hinweis auf eine riesige Rauschgiftaffäre haben wir über Washington bei der Interpol rückfragen lassen, ob irgendwo in der Welt etwas bekanntgeworden ist, was in diesem Fall interessant sein könnte.«

Neville und Parker schauten den Chef gespannt an.

»Vor vier Monaten haben bisher unbekannte Täter aus einem Sanitätsdepot bei Neuilly in Frankreich Heroin gestohlen. Es waren genau 95 Kilogramm.«

»Allmächtiger«, stammelte Neville.

»Das Zeug ist bis heute nicht wiederaufgetaucht«, fügte der Chef hinzu.

»Wenn es bei uns auftaucht…« begann Jim Parker einen Satz, den er nicht vollendete.

Mr. High tat es für ihn: »… dann hat das Zeug, handelsüblich mit Staubzucker verschnitten, einen Schwarzhandelswert von fast genau 100 Millionen Dollar.«

»Wer will diese Menge absetzen?« fragte Parker.

»Das ist es ja, das kann nur eine sehr große und finanzkräftige Organisation«, sagte Neville.

Mr. High nickte.

»Wenn eine derartige Menge auf einmal auf dem Markt auf taucht, sind die Folgen nicht abzusehen. Das Gift wird weit unter dem normalen Preis eingekauft. Die Drahtzieher können neue Verbindungen knüpfen, können alle Konkurrenten ausschalten. Die Süchtigen werden mit Gift geradezu überschwemmt. Sie werden unter allen Umständen versuchen, jede Menge des billigen Giftes zu hamstern. Dabei werden sie vor keinem Mittel zurückschrecken, um die Gelder dafür zu bekommen. Menschen, die bisher nicht mit dem Gift in Berührung gekommen sind, werden Gelegenheit dazu erhalten. Billig wie nie zuvor. Und sie werden süchtig. Sie bleiben es auch, wenn die Schwemme vorbei ist.«

»Tollwut!« sagte Neville.

»Jetzt ist es auch zu verstehen«, sagte Mr. High hart, »was es mit dem Fall Phil Decker auf sich hat!«

***

t

Zwei Meilen vor dem Jachthafen von Babylon ließ Marco Vincelli seinen Wagen an den Straßenrand rollen. Er löschte die Scheinwerfer, entzündete sich eine Zigarette und starrte in das Dunkel.

Zuerst sah er nur das Aufglühen der Zigarette als Widerschein in der Windschutzscheibe. Bald nahm die Umgebung wieder Konturen an. Geisterhaft reckten kahle Bäume ihre Äste in die Landschaft. Vor dem fahlen Himmel hoben sich dunklere Wolken ab.

Vincelli schrak plötzlich zusammen. Angestrengt starrte er nach vorn.

Deutlich sah er eine leichte Bewegung.

Achtlos ließ er die Zigarette aus seinen Fingern gleiten. Seine Hand schob sich zwischen die Knopfleiste seines Mantels. Langsam kam sie zurück. Sie umklammerte mit sicherem Griff eine schwere Parabellum-Pistole.

Vincelli hob die Waffe. Jetzt konnte er jede Einzelheit der Umgebung erkennen. Deutlich sah er die leichten unregelmäßigen Bewegungen des Busches zehn Yard rechts vor seinem Wagen.

Die Stelle am Busch lag in seiner Visierlinie. Mit einer automatischen Bewegung schob Vincellis Daumen den Sicherungsflügel nach oben. Langsam krümmte sich der Zeigefinger.

Und ebenso langsam streckte er sich wieder.

Vincelli lachte leise vor sich hin. Seine Augen folgten für kurze Sekunden dem davonhoppelnden Hasen. Entschlossen schob Vincelli die Pistole in die Brusttasche des Mantels zurück.

Die Augen des Mannes hinter dem Steuer des schweren Wagens hatten sich an die Dunkelheit der Januarnacht gewöhnt. Diese Gewöhnung war der Zweck der Zigarettenpause gewesen. Den Rest seines Weges wollte der Mann ohne Scheinwerfer zurücklegen.

Obwohl Vincelli es eilig hatte, fuhr er langsam. Er wollte bei seiner Fahrt durch die Dunkelheit nichts riskieren. Aufmerksam beobachtete er durch die Fenster und die Rückspiegel die Umgebung. Sein linkes Seitenfenster war trotz der Kälte völlig heruntergedreht. So konnte ihm kein Geräusch entgehen.

Lautlos glitt der Wagen der Long-Island-Küste entgegen. Vincelli spürte, daß er sich dem Meer näherte. Der Geruch des Wassers war für ihn unverkennbar. Er war auf Italiens Stiefelspitze groß geworden, und das Meer war der Spielplatz seiner Jugendzeit gewesen.

Wieder lächelte Vincelli.

Das Meer, dachte er, wird mir auch Reichtum bescheren. Ungeheuren Reichtum.

Plötzlich wurde es Vincelli bewußt. Er würde in weniger als einer Stunde einer der reichsten Männer Amerikas sein.

Er allein hatte den Schlüssel in der Hand. Nur er wußte, daß die Napoli im Jachthafen von Babylon lag. Nur er kannte alle Absichten, die Aldo Lorentio gehabt hatte. Nur er kannte alle Geheimnisse, die notwendig waren, um die Beute in Sicherheit bringen zu können.

Nur einen Moment dachte Vincelli auch an die Schwierigkeiten, die ihm bevorstanden. Seine Tat mußte ihm zweifellos die Todfeindschaft des größten Verbrechersyndikates der Welt einbringen. Die Mafia würde es unter keinen Umständen hinnehmen, sich von einem Abtrünnigen die Beute im Wert von 100 Millionen Dollar abjagen zu lassen.

Der Lorentio-Sekretär lächelte geringschätzig. Auch an diesen Umstand hatte er gedacht. Geld würde ihm alle Türen öffnen. Auch zu den Operationssälen geschickter Gesichtschirurgen.

Er verringerte abermals die Geschwindigkeit des Wagens. Fast im Schrittempo rollte er weiter. Die Abzweigung der schmalen Straße zum Hafen Babylon mußte gleich kommen.

Angestrengt starrte er in die Nacht. Langsam begannen seine Augen zu schmerzen, verursacht von der eisigen Luft, die durch das offene Seitenfenster strömte.

Vincelli fror plötzlich.

Doch der tote Punkt dauerte nur einen Moment. Er war vorbei, als plötzlich vor ihm das Wegweiserschild auftauchte.

»Babylon Yacht Club - Kein öffentlicher Weg - Zufahrt nur für Mitglieder und Gäste!« Vincelli brauchte seine Augen nicht anzustrengen, um diesen Text lesen zu können. Er kannte ihn auswendig. Der Text hatte bereits eine Rolle gespielt, als Aldo Lorentio das ganze Unternehmen bis in die letzte Einzelheit geplant hatte.

Wieder spielte ein Lächeln um die Lippen Vincellis. Er wußte, daß Lorentio hier das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden hatte. Eine eigene Jacht war schon lange sein Traum gewesen. Die harte Arbeit als Syndikatschef hatte ihn immer wieder davon abgehalten, diesen Traum in die Wirklichkeit umzusetzen.

Dann war jenes Angebot aus Frankreich gekommen. 95 Kilo Heroin. Original verpackt in Depotpaketen. Zu besichtigen in Marseille. Preis Verhandlungssache. Lieferbar sofort. Frei Atlantik. Zu übernehmen auf hoher See, mindestens 2 See-. meilen außerhalb der USA-Hoheitsgewässer.

»Ich werde eine Jacht kaufen«, hatte Aldo Lorentio beschlossen.

Die Napoli war angeschafft worden. Sie hatte so günstig vor der Küste Long Islands gelegen, daß sich die Operationsbasis von selbst ergeben hatte. Bei Nacht und Nebel hatte die Jacht auf hoher See jenen Kühlschrank übernommen, in dessen doppeltem Boden 95 Kilo Heroin lagerten.

Wochen waren dafür angewandt worden, die Napoli in gemächlicher Überführungsfahrt, zuletzt mit einem einzigen Mann an Bord, durch die Inselgewässer vor der Long-Island-Küste in ihren künftigen Heimathafen Babylon zu steuern.

Napoli. In fünf Minuten würde er an Bord sein.

Vincellis Wagen näherte sich dem Gelände des Jachtclubs. Deutlich sah der Mann hinter dem einsamen Steuer das einsame Licht in einem Eckraum des Klubhauses.

Der Privatsekretär drehte entschlossen den Zündschlüssel herum. Das leise Geräusch des Motors erstarb. Lautlos rollte der schwere Wagen aus. Erschrocken fuhr Vincelli zusammen, als die rechten Räder den Randstreifen der Straße berührten. Kies knirschte unter den Pneus. In der unwirklichen Stille der Nacht klang dieses Geräusch alarmierend laut.

Der Wagen stand. Einige Atemzüge lang blieb Vincelli noch still sitzen. Er glaubte, das Rauschen des Meeres zu hören. Der böige Wind war feucht und salzig.

Es war kalt, aber Vincelli spürte jetzt die Kälte nicht mehr. Er sah nur noch die Umrisse eines kleinen Schiffes. Nie zuvor hatte er die Napoli in Wirklichkeit gesehen. Er kannte sie nur von Fotos. Aber er erkannte sie sofort.

Die Jacht lag dunkel und verlassen da. Vincelli schloß daraus, daß Jack Farmsen nicht an Bord war. Sicher befand er sich im Klubhaus. Über das Schicksal des Wächters machte sich Vincelli keine Gedanken. Auf Jack Farmsen war Verlaß.

Der Privatsekretär glitt lautlos aus dem Wagen. Ebenso lautlos drückte er die Tür in Schloß. Auf weichen Gummisohlen entfernte er sich von seinem Fahrzeug.

Nach einigen Schritten blieb er stehen. Dann ging er zurück und kurbelte das Seitenfenster hoch. Wieder drückte er die Tür ins Schloß, ohne sie abzuschließen.

Erneut machte er sich auf den Weg. Er ging vorsichtig. Seine Sinne waren angespannt. Doch außer dem Rauschen des Meeres und den Geräuschen des heftigen Windes war nichts zu hören.

In wenigen Minuten legte er den Weg von seinem Fahrzeug bis zum Klubhaus zurück. Das Haus stand inmitten einer Rasenfläche. Zwischen ihr und der Straße, die sich zu einem geräumigen betonierten Platz ausweitete, lag ein mit Kies bestreuter Weg. Es war für Vincelli die gefährlichste Wegstrecke. Er überwand sie mit vorsichtigen Schritten auf den Zehenspitzen. Lautlos erreichte er den Rasen. Und wie ein Schatten huschte er hinter eine Ecke des Hauses.

Geduckt und mit katzenartiger Gewandtheit schlich er weiter.

Er verhielt, als er ein unbestimmtes Geräusch hörte. Für Sekunden vernahm er nur das Pochen seines eigenen Herzens. Und nach einer ihm unendlich lang erscheinenden Zeit zeigte ihm das unverkennbare Geräusch eines scharrenden Stuhles, daß ihm keine Gefahr drohte.

Vincelli schlich weiter. Er erreichte das helle Viereck des Fensters. Die schwere Pistole hielt er schon entsichert in der Hand.

Jack Farmsen war völlig sorglos.

Marco Vincelli schüttelte verwundert den Kopf. Er selbst hatte vor drei Wochen im Auftrag von Lorentio die notwendigen Anweisungen an Farmsen gegeben. Farmsen wußte genau, welche Fracht er vom Atlantik bis in den Hafen von Babylon gebracht hatte. Trotzdem war er sorglos.

Er vertraut auf die Macht des Syndikats, erklärte sich Vincelli in Gedanken das Verhalten seines Untergebenen.

Ihm konnte es nur recht sein.

Langsam hob er die Pistole. Dann krümmte er den Zeigefinger.

Der Schuß knallte wie eine gewaltige Detonation in die stille Winternacht.

***

»Sie wünschen?« fragte sie.

Ich mußte erst mal schlucken. Etwa 14 Stunden waren vergangen, seitdem ich diese Elsie zum erstenmal gesehen hatte.

Sie war am späten Vormittag ein rothaariger sommersprossiger, unansehnlicher Trampel gewesen. Ich hatte mich noch gewundert, daß ein Mann wie dieser angebliche Lorentio so etwas in seinem Haus herumlaufen ließ.

Auch jetzt stand Elsie in der Tür.

Entweder war ein Friseur tätig gewesen, oder aber diese Elsie hatte selbst eine unwahrscheinliche Geschicklichkeit. Die ungepflegte, strähnige rote Mähne vom Vormittag war in eine hinreißende, lang und weich fließende Frisur verwandelt.

Sie rahmte ein Gesicht ein, das dem Titelblatt von »Vogue« oder »Harpers Bazaar« alle Ehre gemacht hätte. Die Sommersprossen waren unter einem gekonnten Make-up verschwunden.

Am Morgen hatte Elsie rotumränderte Augen. Jetzt schaute sie uns mit einem Katzenblick an, der durch und durch ging.

»Sie wünschen?« wiederholte sie. Ihre Stimme klang leicht arrogant.

Ich zweifelte plötzlich daran, das gleiche Mädchen vor mir zu haben.

»Miß…« sagte ich, weil ich ihren Namen noch einmal hören wollte. Er stand irgendwo in den Akten, aber ich hatte ihn vergessen.

»Sagen Sie ruhig Elsie zu mir, Mr. Cotton! Suchen Sie immer noch Ihren Kollegen?«

»Nein. Wir möchten Mr. Vincelli sprechen.«

»Vincelli?«

Sie sprach den Namen aus, als habe sie ihn soeben zum erstenmal gehört.

»Ja, Vincelli. Den Privatsekretär des…«

»Der ist doch bei Ihnen. Das heißt, Mr....«

»Elmerson!« erinnerte mein Kollege aus Washington.

»Sie haben ihn doch abgeholt. Oder?« Sie hatte Elmerson direkt gefragt.

»Ja. Und nach unserer Besprechung ist er angeblich nach Hause gefahren. Hierher also. Vor ein paar Minuten.«

Elsie schüttelte den Kopf.

»Hier ist er nicht.«

»Dürfen wir eintreten?«

»Was wollen Sie?«

Die Unbeholfenheit vom Vormittag war von ihr abgefallen. Ihr Auftreten war sicher und gewandt.

»Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«

Sie überlegte ein paar Sekunden, dann meinte sie herablassend: »Aber machen Sie es bitte kurz! Ich habe wenig Zeit.«

Wir gingen durch die geschmackvoll und teuer eingerichtete Halle des Hauses. Elsie hatte die Tür hinter uns geschlossen und überholte uns.

»Ich darf wohl vorausgehen?« fragte sie.

Sie führte uns in einen großen Raum. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein großes Nachtlokal in der Nähe des Waldorf Astoria. Nur die vielen Gäste fehlten.

»Nehmen Sie Platz!«

Elsie glitt hinter die riesige Hausbar. Ihre Ausstattung mit Flaschen stellte sogar manches erstklassige Nachtlokal in den Schatten.

Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns auf einen Barhocker zu schwingen. Anders hätten wir fünf Yard Abstand gehabt.

Sie machte sich am Flaschenschrank zu schaffen.

Ich warf Elmerson einen warnenden Blick zu. Wir mußten aufpassen. Sie könnte versuchen, uns aufs Glatteis zu führen. Es war gerade schon genug passiert in den letzten 24 Stunden.

Eiswürfel klimperten in einem Glas. Sie stellte es vor mich hin.

»Nein, danke…«

Mehr konnte ich in diesem Moment nicht sagen. Ihre spöttischen Augen blitzten mich an. Mit einem harten Stoß stellte sie die Flasche auf die Bartheke. Vorher hatte sie noch mein Glas gefüllt.

Wie ganz aus der Ferne hörte ich sie mit Elmerson sprechen.

»Ihre Spezialsorte kenne ich leider nicht, G-man«, sagte sie zu ihm.

Ich schaute völlig fassungslos auf das Etikett der Flasche, aus der sie mir einen dreifachen Whisky eingeschenkt hatte.

Die Buchstaben tanzten vor meinen Augen. So, als hätte ich schon die ganze Flasche geleert.

Es war unglaublich.

Diese Elsie kannte meine Spezialmarke. Eine Marke, die man selbst in New York mit der Lupe suchen muß. Mein Whisky für besondere Gelegenheiten.

»Zufrieden?« fragte sie mich lauernd.

Ich gab ihr keine Antwort, sondern bohrte meinen Blick in ihre schmalen grünen Katzenaugen.

Sie zogen sich immer enger zusammen.

Wir hielten uns lange mit einem eisernen Blick fest. Alles andere war in dieser Zeitspanne einfach nicht vorhanden. Elsie hielt meinen Blick aus. Es fiel ihr schwer, aber sie hielt es durch.

Sie wandte ihre Augen auch dann nicht ab, als sie ihre Frage stellte.

»Wie geht es Phil?«

***

Marco Vincelli hielt den Atem an.

Jetzt passiert es, dachte er, als der Knall des Schusses die Stille der Nacht zerrissen hatte.

Doch es war wieder still wie vorher. Nur der Geruch war anders. Nicht mehr das Salz herrschte vor. Es war der Pulverdampf.

Vincelli schnaubte durch seine Nase. Er liebte keinen Pulverdampf. Eine Waffe gebrauchte er nur, wenn es unbedingt notwendig war.

Wie in diesem Fall.

Jack Farmsen war über dem Schreibtisch zusammengebrochen. Der Hörer lag neben seiner schlaffen Hand. Vincelli betrachtete dieses wenig malerische Bild einen Moment. Er schüttelte den Kopf.

Er haßte solche Bilder.

Seine Pistole steckte er wieder in die Innentasche seines Mantels. Er trat aus dem hellen Lichtviereck des Fensters heraus und ging quer über den betonierten Platz zur leicht schaukelnden Napoli.

Ein paar Sekunden blieb er am Rande des Anlegestegs stehen, um seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Ihm war heiß, und die Kälte tat ihm gut.

Langsam schritt er über den schmalen Steg an Bord der Jacht. Weiß leuchtete ihm die Reling entgegen. Weiß leuchtete auch die Tür der Kajüte.

Das Schiff gefiel ihm.

Kurz spielte er mit dem Gedanken, es zu behalten. Jetzt gleich damit loszufahren.

Er schüttelte den Kopf. Allein würde er die Jacht nie von ihrer Anlegestelle losbekommen. Einen Helfer gab es nicht mehr.

Zum erstenmal kam es Marco Vincelli zum Bewußtsein, daß er jetzt für lange Zeit ganz allein auf sich gestellt sein würde. Sie werden mich jagen, dachte er, die Polizei auf der einen, das Syndikat auf der anderen Seite.

Gnadenlos werden sie mich jagen. Aber ich kann mir alle Möglichkeiten kaufen. Geld regiert die Welt. Ich werde mir auch Gegner kaufen können. Ich habe 100 Millionen Dollar.

Entschlossen stieß Marco Vincelli die Tür zur Kajüte auf. Im Hintergrund leuchtete ihm der Kühlschrank entgegen. Entschlossen, die Augen wie Irrlichter leuchtend, ging er darauf zu.

Mit einer fast zärtlichen Bewegung strich er über die kalte glatte Emaillefläche der Tür. Er kannte die Konstruktion dieses Schrankes.

Ein paar Minuten mußte er schwer arbeiten. Der Schrank hatte ein stattliches Gewicht. Vincelli wußte, warum. Schon die Konstruktion allein wog gute 200 Pfund. Und der Inhalt ebenfalls.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren. Doch er schaffte es. Langsam begann er den Schrank zu kippen. Unvermittelt stürzte er nach vorn.

Vincelli schaffte es im letzten Sekundenbruchteil noch, zur Seite zu springen. Knirschend und klirrend zerbarsten die Flaschen im Kühlraum des Schrankes. Ein durchdringender Whiskygeruch machte sich breit.

Der Lorentio-Nachfolger schüttelte sich. Whisky war ihm seit jeher zuwider. Er hatte unheimliche Mengen von diesem Zeug trinken müssen. Widerwillig hatte er gehorcht, um seine Stellung nicht zu gefährden. Immer hatte er den Atem angehalten, sobald er ein Glas zum Mund geführt hatte. Jetzt mußte er den Geruch einatmen.

Es war 100 Millionen Dollar wert.

Er überwand seinen Ekel. Die Suche nach dem Bordwerkzeug lenkte ihn ab.

Als er es gefunden hatte, brauchte er immer noch kein Licht. Der matte Schein, der von draußen durch die Bullaugen drang, genügte. Mit traumhafter Sicherheit löste Vincelli den Boden des Kühlschrankes.

Und dann fielen sie ihm entgegen.

Unzählige kleine Päckchen. Französische Aufschrift. Rote Totenköpfe - die internationale Kennzeichnung für Gift.

Heroin. Reines Heroin. 95 Kilogramm.

Mit beiden Händen griff Vincelli in den Haufen der Päckchen. Zwei Hände voll hob er zu seinem Gesicht. Überschwenglich küßte er die Päckchen.

Ausgelassen tanzte er umher. Er achtete nicht darauf, daß er ein Päckchen zertrat. Das weiße Pulver knirschte unter seinen Gummisohlen.

Unvermittelt kam Vincelli wieder zur Vernunft. Er sammelte die Pakete auf, die ihm aus der Hand gefallen waren. Sorgfältig legte er sie zu den anderen hinter dem umgestürzten Kühlschrank.

Er hatte es jetzt eilig und konnte es sich zudem erlauben, jede Vorsicht außer acht zu lassen. Mit Riesenschritten rannte er über den betonierten Platz vor dem Klubgebäude. Er geriet außer Atem, aber er lief weiter.

Hechelnd erreichte er seinen Wagen. Er schwang sich hinter das Steuer, führte den Zündschlüssel ein und startete. Mit aufschreienden Reifen schoß der Wagen nach vorn. Die Scheinwerfer stachen in die Dunkelheit. In der Kurve vor der Einfahrt wischten sie über das Klubhaus, erfaßten die dunkle weite Wasserfläche. Und leuchteten schließlich auf die Jacht Napoli.

An ihrer Reling stand ein Mann.

***

»Und warum erzählen Sie uns das jetzt alles?« Ich fragte es, obwohl es mir unter den Nägeln brannte. Aber schließlich konnte alles gelogen sein. Vielleicht wollte sie uns nur eine falsche Spur legen. »Versprechen Sie sich davon eine geringere Strafe?« half Dick Elmerson nach.

Elsie zuckte geringschätzig mit ihren Mundwinkeln.

»Was kann mir denn schon groß passieren?« fragte sie.

»Irreführung der Behörden und Nichtanzeige eines geplanten Verbrechens.« Ich sagte es ganz sachlich.

Sie lachte glockenhell. »Welches Verbrechen?« fragte sie ironisch.

»Verschiedene Männer sind ermordet worden«, gab ich zu bedenken.

»Sorry«, sagte sie, »keiner dieser Morde war geplant. Jedenfalls nicht so, daß ich es wissen konnte. Das fällt also aus.«

»Rauschgiftschmuggel ist ein schweres Verbrechen«, warf Elmerson ein.

»Natürlich«, nickte sie ernsthaft, »deshalb habe ich es ja auch eben angezeigt. Das Verbrechen ist ja noch nicht vollendet. Oder?«

»Sie hätten es uns früher sagen müssen«, sagte ich.

Wieder lachte sie.

»Nein, Jerry, im Gesetz gibt es keine Bestimmung darüber, wann ein geplantes Verbrechen angezeigt werden muß. Ich habe es angezeigt. Was bleibt also?«

Sie fragte es lauernd und hielt, während sie mich kokett anschaute, die Zungenspitze zwischen ihren ebenmäßigen Zähnen. Sie wartete meine Antwort erst gar nicht ab.

»Irreführung der Behörden bleibt, meine Herren. Mir hat das großen Spaß gemacht. Es kostet mich höchstens zwei Jahre. Ich bin jetzt 19. Na und?«

»Ich bin kein Richter, Miß Elsie. Aber so ganz sicher wäre ich meiner Sache nicht, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Und ich weiß immer noch nicht, weshalb Sie uns plötzlich alles erzählt haben.«

Sie wurde nachdenklich. »Das wissen Sie ebenso wie ich. Der Laden hier ist aufgeflogen. Es ist aus. Zwei Möglichkeiten bleiben. Entweder finden Sie den Stoff rechtzeitig. Dann sitze ich auf der richtigen Seite. Oder aber Sie finden das Zeug nicht. Dann gibt es einen schonungslosen Kampf um das Zeug. Dabei will ich nicht auf der Strecke bleiben. Sie wissen also, weshalb ich Ihnen alles gesagt habe. Und jetzt nehmen Sie mich bitte in Haft. Ich will äm Leben bleiben.«

Ich wechselte einen Blick mit Elmerson.

Er machte eine fragende Bewegung. »Miß…?«

»Taylor. Elsie Taylor!«

»Miß Taylor«, sagte ich förmlich, »hiermit nehme ich Sie unter dem dringenden Verdacht fest, ein Verbrechen des Rauschgiftschmuggels begünstigt zu haben. Ich werde einen Haftbefehl gegen Sie beantragen und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von nun an sagen, im Sinne der Anklage gegen Sie verwendet werden kann.«

»Gut gebrüllt, Löwe!« sagte sie und hielt mir ihre Handgelenke über die Theke. »Kommen Sie bitte mit«, sagte ich.

Sie verzog schmollend ihren Mund und verlöschte die Lichter hinter der Bar. Dann kam sie nach vorn, öffnete die Tür und nahm einen bescheidenen Nerz von der Garderobe.

Gemeinsam bestiegen wir meinen Jaguar und fuhren zur Amityville Police Station.

Plötzlich hatte ich ein seltsames Unruhegefühl.

»Bringen Sie Elsie in eine sichere Zelle, und kommen Sie dann mit ein paar Kollegen nach. Sorgen Sic dafür, daß hier alles unter Kontrolle bleibt!«

»Okay, Jerry!« Elmerson nahm Elsie Taylor mit.

Mein Jaguar schoß wieder los. Im Scheinwerferlicht sah ich ein Straßenschild. Es hatte zwei Pfeile. Sie wiesen in entgegengesetzte Richtungen.

»Babylon - 12 miles«, stand auf dem einen.

»Babylon - 12 miles« stand auf dem anderen.

Ich fuhr die Straße, die rechts abzweigte.

***

Mit entsetzt geweiteten Augen schaute Vincelli auf den Mann an der Reling.

Pfeifend radierten die Reifen auf dem Beton, als Marco Vincelli seinen Wagen mit einer Gewaltbremsung zum Stehen brachte.

Etwa 50 Yard lagen zwischen Vincelli und dem Mann an der Reling. Lautes Gelächter schallte dem Privatsekretär entgegen. Es kam von dem Mann, der lässig auf dem Holm lehnte. Er sah aus wie ein Jachteigner, der auf liebe Gäste wartet und sich dabei von einer strahlenden Sonne bescheinen läßt.

»Was ist, Vincelli, warum kommst du nicht näher?«

Vincelli sprang aus dem Wagen. Automatisch zuckte seine Hand zur Innentasche seines Mantels. Es überlief ihn eiskalt. Erst jetzt merkte er, daß er seinen Mantel in der Kajüte liegengelassen hatte. Vorhin, als er den Boden des Kühlschranks geöffnet hatte, hatte er ihn ausziehen müssen.

Und ohne Waffe stand er jetzt Cassius Roland gegenüber. Er wußte, was ftolands Anwesenheit zu bedeuten hatte. Er zweifeite auch nicht daran, daß er das Spiel verloren hatte. Roland, Leibwächter von Aldo Lorentio, war ein skrupelloser Verbrecher. Er arbeitete mit jedem Mittel. Er schreckte vor nichts und niemandem zurück.

Roland kannte das Unternehmen Napoli.

Er war eine Schlüsselfigur gewesen.

Vincelli machte einen allerletzten Versuch.

»Was machen Sie hier, Roland?« brüllte er quer über den Platz. Die weite Fläche des Wassers verschluckte den Schall. Die Stimme klang armselig.

Roland lachte höhnisch.

»Ich verstehe dich nicht, Vincelli, komm näher!«

»Roland! Wir arbeiten zusammen. Ich kenne…«

Cassius Roland löste sich langsam von der Reling der Napoli. Er schlenderte, beide Hände in den Hosentaschen, auf den Steg zu. Schritt für Schritt kam er näher.

»Sie können das Zeug nie loswerden. Allein schaffen Sie es nicht, Roland!«

Cassius Roland blieb stehen.

»Dazu brauche ich dich, was?« fragte er.

»Ja, dazu brauchst du mich. Ich habe das Zeug schon verkauft. Wir brauchen es nur noch auszuliefern. Es wird bar bezahlt.«

»Wieviel?« fragte Roland lauernd.

»50 Millionen Dollar, Roland. 25 für jeden von uns!«

Roland stand einen Moment still. Ganz leise begann er zu lachen. Er wurde immer lauter. Dann beugte er sich über das Geländer des Stegs und lachte brüllend vor sich hin.

Vincelli schaute ihn fassungslos an.

Es dauerte eine Weile, bis er die Bedeutung des Lachens begriff. Sein Angebot war abgelehnt. Seine Lüge war durchschaut. Roland dachte nicht daran, darauf einzugehen. Er wollte das Geschäft allein machen.

Vincelli mißverstand auch nicht die weitere Bedeutung des Lachens. Roland würde ihn nicht am Leben lassen. Er konnte es nicht. Unvermittelt brach das brüllende Gelächter des Mannes an der Jacht ab.

»Schluß jetzt, Vincelli! Du bist ein Verräter. Du wolltest das Geschäft allein machen. Du wolltest das Syndikat betrügen. Du hast Aldo ermordet!«

»Nein!« brüllte Marco Vincelli. »Nein, das war ich nicht, das…«

Roland ließ das Geländer des Stegs los. Vincelli sah den letzten Akt heraufziehen.

»Nein, Cassius, nein!«

Er konnte seinen Gegner nicht aufhalten. Es gab keine Gnade mehr für ihn. Schritt für Schritt kam das Ende näher. Lautlos und unwirklich.

Vincelli wirbelte herum. Zwei Schritte hinter ihm stand sein Wagen mit laufendem Motor. In Bruchteilen von Sekunden würde er ihn erreicht haben.

Der Privatsekretär spürte die Kälte des Steuers an seiner Hand. In diesem Moment krachte der Schuß. Vincelli spürte einen harten Schlag an seiner linken Schulter. Er schwang sich auf seinen Sitz. Aus dem Augenwinkel sah er das Aufblitzen des Mündungsfeuers. Es gab einen harten Schlag gegen das Blech der Karosserie. Mit einem Griff schob Vincelli den Wahlhebel der Schaltautomatik nach vorn. Das leise knackende Geräusch wurde übertönt von dem peitschenden Knall eines weiteren Schusses.

Dann aber schoß der Wagen Vincellis nach vorn. Leicht schlingernd erreichte er die Straße. Die Scheinwerfer beleuchteten die Strecke nach Amityville.

Dem werde ich die Rechnung durchkreuzen, dachte Marco Vincelli.

An seinem linken Arm lief es ununterbrochen klebrig warm herab.

***

Dichter blauer Qualm lag über dem großen Dienstzimmer der Amityville Police Station, dem Hauptquartier des Einsatzes in der Sache Phil Decker. Sie hieß offiziell immer noch so, obwohl es längst um völlig andere Dinge ging.

Produzenten des dichten blauen Qualmes waren Polizisten in Zivil und Uniform. Es roch nach den Lederjacken der Highway Patrol. Dazwischen bewegten sich die dunkelblauen Uniformen der Beamten der State Police. FBI-Beamte aus New York und Washington tauschten Erlebnisse und Erfahrungen aus.

Spannung lag über der Versammlung. Keiner wußte im Moment, wie es weitergehen sollte. Die Stimmen schwirrten durcheinander. Dauernd klingelten die Telefone dazwischen.

Dann plötzlich wurde es still.

Irgendeiner der jungen Beamten in der Nähe der Tür hatte einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen. Die anderen hatten es gehört. Einer nach dem anderen drehte sich um.

In der Tür stand für einen Moment Elsie Taylor im Nerz. Sie genoß die Gunst der Stunde. Wie ein Mannequin auf dem Laufsteg drehte sie sich kokett in den Hüften.

Mit einem tiefen Blick betrachtete sie die versammelten Männer. Brigitte Bardot, Elke Sommer, Sophia Loren und Ursula Andress gemeinsam wären gegen diese Show machtlos gewesen.

Dann aber, Sekunden nach dem großen Auftritt, tauchte die massige Gestalt des G-man Dick Elmerson hinter Elsie auf. Er gab ihr einen leichten Stoß.

Damit brachte er sie aus ihrer Pose.

»Kavalier!« sagte sie schnippisch und warf Elmerson einen wütenden Blick zu.

Elmerson ließ sich nicht beeinflussen.

»Steckt die Katze in den Käfig!« sagte er kurz.

Das Rasseln des Schlüsselbundes beendete die Show. Amityvilles Polizeichef hatte Elmerson richtig verstanden.

»Was hat sie denn ausgefressen?« fragte er kurz.

»An sich eine Kleinigkeit, Begünstigung, Irreführung der Behörden. Aber sonst…«

»Sonst?« fragte Elsie Taylor.

»Wir sind fertig miteinander, Miß Taylor«, sagte Elmerson hart. »Schlafen Sie gut! Und überlegen Sie sich dabei, was Sie aus Ihrer Zukunft machen werden.«

»Phh…«, machte sie. Dann schob sie der Polizeichef .vorwärts, dem Gang mit den Zellen zu.

Elmersons Befehle kamen knapp und bestimmt. Die Beamten verließen die Polizeistation, um auf die ihnen befohlenen Posten zu gehen.

Die zwei Beamten an den Telefonapparaten bekamen gleichfalls ihre Weisungen. Informationen gingen hinaus.

Elmerson selbst informierte John D. High. Er schilderte die letzten Geschehnisse. Unterrichtete ihn über die nächsten Schritte.

Nach drei Minuten war alles erledigt. »Kommen Sie!« sagte Dick Elmerson.

Steve Dillaggio und Jim Parker vom FBI New York sowie Roy Abel vom FBI Washington gingen hinaus in die kalte Nacht.

Elmerson setzte sich hinter das Steuer.

»Moment«, sagte er dann, »ich kenne mich hier nicht so gut aus. Wollen Sie, Steve?«

»Wohin?« fragte Steve Dillaggio.

»Babylon, Jachthafen. Oder Jachtklub.«

»Geradeaus, an der Kreuzung links ab«, sagte Steve.

Elmerson ließ den Wagen vorwärtsschießen. Nach einer knappen Minute waren sie an der Straßengabelung. Der FBI-Beamte aus Washington sah das Schild mit den beiden Wegweisern.

»Rechts geht es auch nach Babylon?« stellte er fragend fest.

»Ja«, sagte Steve. »Es kommt aufs gleiche heraus. Hier ist die Straße vielleicht etwas besser.«

»Okay!«

Die vier G-men schwiegen und schauten hinaus in die vorüberfliegende nächtliche Landschaft. Ihr Gedanken gingen alle in die gleiche Richtung. In den nächsten Minuten würde es sich entscheiden, ob der berüchtigten Mafia das größte Rauschgiftverbrechen in ihrer Geschichte gelungen sein würde. Oder ob der Polizei der schwerste Schlag gegen dieses Syndikat gelingen könnte.

»Die Straße ist prächtig!« lobte Dick Elmerson. »Schnurgerade…«

Elmerson wollte noch etwas sagen. Aber er hatte etwas entdeckt.

Er starrte nach vorn auf die schnurgerade Straße.

Zwei Lichter kamen auf den Wagen der G-men zu. Noch weit entfernt. Einer oder gar zwei Meilen. Trotzdem waren sie nicht zu übersehen. Der andere Wagen fuhr wilde Schlangenlinien.

»Der ist betrunken!«

»Vorsichtig, Dick!« mahnte Dillaggio.

»Ja…«

Unerbittlich kamen die Lichter näher. Und mit ihnen die Gefahr. Jeder der vier Männer wußte, daß es eine Gefahr war. Auf beiden Seiten war die schnurgerade Straße von Leitplanken eingezäunt. Einen Ausweg gab es nicht.

»Welcher Idiot hat denn diese Dinger hier…«

»Schneller!« sagte Steve. »Dies ist eine Versuchsstrecke für Leitplanken. Noch eine halbe Meile ungefähr…«

»Da!« Roy Abel krallte seine Hände in die Rückenlehne des Vordersitzes.

Alle hatten sie es gesehen. Urplötzlich bogen die beiden grellen Lichter von der Straße ab. Zwei rote Rücklichter leuchteten. Wurden wieder abgelöst von zwei Scheinwerfern. Es war ein gespenstisches Bild.

»Der fährt auf dem Acker Karussell«, stellte Jim Parker fest.

»Wie kann man nur so besoffen sein!« wunderte sich Steve Dillaggio.

Elmerson fuhr wieder mit Vollgas. Rasch näherten sie sich der Stelle, wo der Amokläufer am Steuer seine irrsinnigen Runden drehte.

»Da…«

Der Washingtoner G-man lenkte das Fahrzeug von der Straße auf den harten und holprigen Acker. Das fremde Fahrzeug fuhr jetzt geradeaus.

»Was haben Sie vor?« fragte Steve Dillaggio.

»Wir müssen ihn zum Stehen bringen.«

»Ja.«

»Er steht ja schon fast«, registrierte Jim Parker.

Tatsächlich verringerte der Wagen mit dem offenbar Betrunkenen seine Geschwindigkeit. Elmerson konnte sich neben ihn schieben. Zoll um Zoll näherte er sich ihm.

Und dann schlug das fremde Fahrzeug einen Haken. Vielleicht war ein Stein oder eine Unebenheit im Acker an dieser unvermittelten Bewegung des fremden Fahrzeugs schuld.

Trotz der relativ geringen Geschwindigkeit gab es einen sehr harten Stoß. Blech krachte auf Blech. Eine Glasscheibe barst. Die beiden Wagen standen mitten in der Nacht auf einem Acker.

Elmerson war schon aus dem Wagen gesprungen und zu dem Fahrer des anderen Fahrzeugs gelaufen. Mit einem Ruck riß er die Tür auf.

Zuerst sah er das Blut.

Dann erkannte er den Mann.

»Vincelli!« rief er aus.

Marco Vincelli stöhnte leise. Er war nahezu ohne Bewußtsein. Elmerson näherte sein Ohr dem Mund des fast besinnungslosen Schwerverletzten.

»Roland…« flüsterte Vincelli leise.

»Roland. 100 Millionen. Mörder. Mörder it…«

»Wie weit ist es noch bis zum Jachtklub?« fragte Elmerson.

»Etwa fünf Meilen«, sagte Steve Dillaggio mutlos.

***

»Babylon Yacht Club - Kein öffentlicher Weg - Zufahrt nur für Mitglieder und Gäste!« Der Pfeil wies nach rechts. In den Scheinwerfern meines Jaguar tauchten die Anlagen des Klubs auf.

Das Gelände war leer. Kein Wagen. Kein Mensch.

Wie ein Blitz kam mir das Licht hinter dem einen Fenster des Klubhauses vor. So unvermittelt erschien es in der tiefen Dunkelheit.

Ein kurzer Schneeschauer prasselte gegen die Windschutzscheibe meines Jaguar.

Die Scheinwerfer erfaßten ein weißes Schiff.

»Napoli« leuchteten mir goldene Buchstaben am Bug entgegen.

Ich kurvte über den großen Platz. Er war leer. Keine Spur menschlichen Lebens zeigte sich hier. Ein Astronaut, der auf dem Mond landet, kann sich dann bestimmt nicht einsamer fühlen.

Mir leuchtete noch ein Licht. Das Licht hinter dem Fenster des Klubhauses. Ich steuerte den Jaguar in diese Richtung, fuhr ihn auf den Kiesstreifen.

Ich sprang aus dem Wagen. Mit einem Sprung war ich am Fenster. Ein Mann lag mit dem Oberkörper auf einem kleinen primitiven Schreibtisch. Seine rechte Hand lag wenige Zoll von einem Telefonhörer entfernt. Der Hörer lag auf dem Tisch. Ich rannte vom Fenster weg, um die Ecke des Klubhauses herum. Die Tür war offen.

Meinen 38er hatte ich schon in der Hand. Tür auf! Unerwartet laut traf mich das Geräusch.

Es war unverkennbar das Besetztzeichen. Der Anschluß, den der Fremde anrufen wollte, war besetzt. Ich ließ den Hörer auf dem Tisch liegen. Vielleicht konnten die Leute von Bell nachträglich feststellen, welche Nummer der Mann gewählt hatte.

Ich sah die böse Schußwunde dicht neben dem unteren Halswirbel. Trotzdem - der Mann stöhnte. Er lebte noch. Das ging vor.

Ich nahm den Telefonhörer. Mit der linken Hand drückte ich die Gabel nieder. Urplötzlich verstummte das eintönige Besetztzeichen.

An der Wand hing ein Verzeichnis wichtiger Nummern.

»Police…«

Ich las die Nummer ab und wählte schnell. Der Ruf ging hin. Immer wieder. Es dauerte unendlich lange. Dann kam die Antwort einer verschlafenen Stimme. »G-man Jerry Cotton. Wissen Sie, wo der Babylon Yacht Club ist?«

»Ja, natürlich, aber…«

»Kommen Sie sofort her und bringen Sie einen Krankenwagen mit!«

Ich legte sofort auf. Ich hatte keine Zeit. Der Mann vor mir auf dem Tisch auch nicht.

Ich verließ das Zimmer an der Ecke.

Eiskalt und hart sprang mich der Wind an. Einen Moment war ich benommen. Vor mir, auf der anderen Seite des großen Platzes, schaukelte die Jacht Napoli.

Sie war mein Ziel. Ich stemmte mich gegen den Wind. Er zerrte an meinem Mantel, als wollte er mich mit Gewalt zurückhalten.

Doch ich ließ mich nicht halten.

Vielleicht, dachte ich, wäre es besser, auf die anderen zu warten. Dieser Gedanke konnte mich nicht bremsen. Ich stürmte los und sprang auf den Steg, der zur Napoli führte.

Napoli. Der Name kreiste seit einer knappen Stunde in meinem Kopf. Elsie Taylor hatte ihn genannt. Alles hatte sie erzählt. Alles, was sie wußte.

Langsam ging ich in die Kajüte hinein.

Zu spät.

Mein Gegner war schneller gewesen. Ich wußte es, bevor ich hinter dem umgekippten Kühlschrank den abgeschraubten Boden gesehen hatte.

Unter meinem Fuß knirschte es leise. Weißes Pulver lag auf dem gepflegten Boden. Heroin. Vielleicht 100 von 95 000 Gramm. Ein lächerlicher Bruchteil von 100 Millionen Dollar.

Nichts im Vergleich zu dem furchtbaren, grauenhaften Zerstörungswerk, das von dem riesigen Best dieses teuflischen weißen Pulvers angerichtet würde. , In diesem Moment hätte ich fast heulen können.

Es blieb nur noch ein Weg: die Spur dieses Vincelli zu finden und zu verfolgen. Jetzt. Heute nacht.

Mit schleppenden Schritten verließ ich die Kajüte. Langsam, nachdenkend, Pläne schmiedend, ging ich über den Steg. Drüben stand mein Jaguar.

Trotz des heftigen Windes versuchte ich, mir eine Zigarette anzuzünden. Es gelang mir nach einigen Versuchen. Ich stand mitten auf dem großen Platz und inhalierte tief.

»Gut, Alter!« klang es mir entgegen.

Ein elektrischer Schlag zuckte durch meinen Körper. Ich ließ die gerade angezündete Zigarette fallen.

Drüben, an der Ecke des Klubhauses, stand Phil.

»Mensch, du verstehst es aber, einen zu überraschen!« rief ich ihm zu.

»Du weißt doch, daß das meine Stärke ist.«

Meine Zigarette rollte funkensprühend davon. Der Wind trieb sie vor sich her. Sie rollte genau auf Phil zu.

»Wo kommst du jetzt her?« fragte ich. »Ich bin schon lange hier. Verdammt lange. Es ist kalt. Zeit, daß wir wegkommen.«

»Allerdings, komm, steig ein!«

»Nein«, sagte er. »Nein.«

»Haben Sie Angst, daß ich Sie dann erkenne, Roland?« fragte ich den Mann, der wie mein Freund aussah. »Daß Sie gar nicht Phil Decker sind?«

Ich sah ihn grinsen. »Haben Sie es endlich gemerkt, Cotton? Hat ja ziemlich lange gedauert.«

»Es war am Anfang schwer dahinterzukommen«, erklärte ich, »aber dann machten Sie einige Fehler. Ihr erster Fehler war der Fußabdruck. Was sollte eigentlich das ganze Theater?« Ich fragte es, obwohl ich von Elsie Taylor alles wußte.

»Wir mußten für diesen wichtigen Tag nicht nur die Polizei ablenken«, gestand er, »sondern auch das FBI New York so weit wie möglich ausschalten. Es ging immerhin um einen nicht gerade geringen Betrag.«

»Und warum gerade Phil Decker?«

Die Frage war eigentlich überflüssig. Ich brauchte diesen Roland nur anzuschauen. Die Ähnlichkeit mit meinem Freund Phil war verblüffend. Auf den ersten Blick jedenfalls. Er ahmte die Bewegungen und den Tonfall Phils nach. Seine Rolle war hervorragend einstudiert.

»Jeder andere G-man hätte es ebensogut sein können«, antwortete er. »Ich kann nichts dafür, daß ich ausgerechnet ihm ähnlich sehe. Es war ein Zufall, der uns überhaupt erst auf die Idee brachte. Diese Fügung kam uns dann Sehr zustatten. Wir kalkulierten sie in unserem Plan mit ein. Von diesem Moment an haben wir Decker nicht mehr aus den Augen gelassen. Ununterbrochen waren unsere Leute hinter und neben ihm.«

»Ich weiß es«, sagte ich. »Jedes Glas, das er angefaßt hatte, wurde von Ihnen beschlagnahmt. Oder gestohlen. Fußabdrücke wurden nachgemacht. Patronenhülsen gesammelt. Jeder seiner Schritte wurde überwacht. Bis der richtige Moment kam.«

»Gestern«; sagte Cassius Roland. »Es wurde auch höchste Zeit. Der Napoli wurde schon der Treibstoff knapp.«

»Sie sind, ein Laie, Roland. Sonst hätten Sie alle Fehler selbst bemerkt. Schon vor Mittag wußten wir, was los war.«

»Wieso?«

»Wir fanden Phil Deckers Fingerabdrücke. Aber ihnen fehlten die Schweißspuren. Daran erkannte unser Labor, daß es Gummiabdrücke waren. Die Patronenhülsen gaben einwandfrei darüber Aufschluß, daß sie Monate alt waren. Sie haben die Perfektion übertrieben. Nur eines ist mir noch nicht klar.«

»Was?«

»Welche Ausweise benutzten Sie, als Sie den Leihwagen holten?«

Er lachte wieder.

»Das waren plumpe Fälschungen. Was weiß schon ein Mädchen, wie ein FBI-Ausweis aussieht!«

»Das gab Ihnen ein paar Stunden Vorsprung, Roland, mehr nicht.«

»Doch, Cotton. Mehr. Ich habe das, was ich wollte. Ich habe nicht nur Sie überlistet, sondern auch die Mafia. Niemand wußte, daß ich über Funk den Weg der Napoli verfolgte. Ich sollte nur ablenken, sollte ein Lockvogel sein. Aber ich machte das Rennen. Die angebliche Entführung Lorentios gehörte zu unserem Plan. Aus dem Spiel machte ich Wirklichkeit. Lorentio ist tot. Vincelli ist tot. Das Syndikat weiß nicht, daß die Napoli schon eingelaufen ist. Und ich habe den Stoff. Ich allein. Ich.«

»Sie können nichts damit anfangen, Roland.«

»Warum nicht?«

»Sie kommen hier nicht mehr weg!«

Er lachte.

Dann schoß er. Aus der Hüfte. Ich konnte es nicht voraussehen.

Ich schoß Sekundenbruchteile später.

Ein entsetzlicher Schrei war die Folge. Wild schlenkerte Cassius Rolands rechte Hand.

»Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte ich, »bis zu Ihrem Prozeß merken Sie kaum noch etwas!«

Dann hörte ich den Wagen des Babylon-Polizeichefs. Er kam mit Sirene und Rotlicht.

***

Nachdem sie Farmsen, den Schwerverletzten am Schreibtisch, abtransportiert hatten, rief ich von jenem Apparat aus das FBI Washington an.

Ich ließ mir Phil Decker geben.

Es dauerte ein Zeitlang, bis sie ihn gefunden hatten. Er saß nämlich in der Kantine.

»Hey«, sagte ich, »Phil, willst du mich alle Arbeit hier allein machen lassen, oder kommst du bald zurück?«

»Ungern«, sagte er, »ich habe nie gewußt, daß es beim FBI so tolle Puppen gibt wie hier in Washington. Ist eigentlich der Subway-Streik tatsächlich zu Ende?«

»Ich habe so etwas in den Nachrichten gehört«, antwortete ich.

Er seufzte tief.

»Meinetwegen«, sagte er, »dann komme ich wieder zurück.«
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